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Geſetz und Evangelium nach ihren unterſchiedlichen 
Wirkungen. 


(Fortſetzung.) 

Nachdem wir uns vergegenwärtigt haben, wie in der Bekehrung des 
Sünders zu Gott Geſetz und Evangelium zuſammenwirken, gehen wir einen 
Schritt weiter und achten auf die unterſchiedliche Wirkung dieſer beiderlei 
Worte in den Bekehrten oder Wiedergeborenen. 

Was die Schrift im Allgemeinen von dem Amt des Geſetzes ſagt, daß 
es die Sünde anzeigt, ſtraft, ja, ſogar ſteigert, und von dem Amt des 
Evangeliums, daß es eine Kraft Gottes iſt zur Seligkeit, daß es das zer— 
brochene Herz des Sünders tröſtet und aufrichtet, daß es lebendig macht 
und das Herz des Sünders erneuert, behält auch auf dieſem Punkt ſeine 
Geltung. Die Lehre und Predigt des Geſetzes, wie die des Evangeliums, 
hat auch für die Wiedergeborenen noch ihre Bedeutung, ſo lange ſie auf 

Erden leben. 

Was im Anfang, in der Bekehrung an und in uns geſchehen iſt, das 
wiederholt ſich täglich in unſerem Chriſtenſtand. Das ganze Chriſtenleben 
iſt ja nichts Anderes, als ſtetige, fortgeſetzte Buße. Die tägliche Reue 
und Buße iſt ein Kennzeichen wahren Chriſtenthums. Und dieſe ſtete, täg⸗ 
liche Reue und Buße hat nun ganz dieſelbe Art, wie die Bekehrung im 
eigentlichen Sinn des Worts. Das iſt das tägliche Geſchäft eines Chri— 
ſten, daß er in wahrer Reue Gott ſeine Sünde bekennt und im Glauben 
den einigen Heiland der Sünder, JEſum Chriſtum, ergreift. Daß er aber 
in dem Einen, wie in dem Andern anhält und beharrt, dazu bedarf er des 
fortgeſetzten Gebrauches jener beiderlei Worte, des Geſetzes und des Evan⸗ 
geliums. 

Mit der Bekehrung oder Wiedergeburt iſt das Herz noch nicht ganz 
erneuert. Auch den gläubigen Chriſten hängt noch die Sünde an. Pau- 
lus ſeufzt im Namen aller Wiedergeborenen: „Ich weiß, daß in mir, das 
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iſt in meinem Fleiſch, wohnet nichts Gutes.“ So lange ein Chriſt auf 
Erden ſeinen Wandel hat, kann er das Fleiſch, die angeborene böſe Art, 
nicht ganz ablegen und ausfegen. Und das Fleiſch der Chriſten iſt kein 
Haar beſſer, als das Fleiſch der andern Menſchenkinder. Gerade in dem 
Zuſammenhang, wo der Apoſtel ſeinen gegenwärtigen Zuſtand beſchreibt, 
des doppelten Geſetzes, des Geſetzes in ſeinen Gliedern, das dem Geſetz in 
ſeinem Gemüth widerſtreitet, gedenkt (Röm. 7. 8.), hebt er hervor, daß der 
Sinn des Fleiſches Feindſchaft gegen Gott fei. Dieſe eigentliche Grund- 
und Hauptſünde hat auch noch im Herzen der Gläubigen ihre Wurzeln. 
Und das ſündige Fleiſch bedarf nun des Steckens des Treibers, des Ge— 
ſetzes. „Durch das Geſetz kommt Erkenntniß der Sünde.“ Das iſt eine 
Wahrheit, die ſich uns täglich beſtätigt. Ein Chriſt, der Gott recht er⸗ 
kannt hat, erkennt je mehr und mehr den geiſtlichen Sinn des Geſetzes und 
den großen Abſtand zwiſchen Gott und dem ungöttlichen, widergöttlichen 
Weſen, das ihm noch anhängt, ſieht immer tiefer in den unergründlichen 
Abgrund ſeines natürlichen, Gott entfremdeten Herzens hinein. Und auch 
der Chriſt erfährt und empfindet noch, wenn er ſeine Sünde inne wird, 
„den Schrecken des Geſetzes“. Eine einzige Sünde, welche Gottes Wort 
und Geſetz bloßgelegt hat, kann uns wohl bis auf's Blut martern und 
foltern. „Das Geſetz richtet Zorn an.“ Dieſe Erfahrung bleibt auch 
gläubigen Kindern Gottes nicht erſpart. Sie erſchrecken noch oft vor dem 
Grauen des Nachts, vor den Pfeilen, die des Tages fliegen. 

Freilich ijt und bleibt bei dem allen der Glaube, der aus dem Evan⸗ 


gelium kommt, die Grundſtimmung, der eigentliche Habitus der Chriſten. 


Sie werden durch Sünde, Geſetz, Zorn nicht in den vorigen, troſtloſen Zu⸗ 
ſtand, in den Stand vor der Bekehrung zurückgeworfen. Wir reden eben 
jetzt von den Erfahrungen, welche Chriſten in ihrem Chriſtenleben machen, 
und ſehen alſo von dem Fall ab, daß ein Chriſt den Glauben gänzlich 
verleugnet und verliert. Woher kommt es aber, daß der Glaube durch 
jene Schrecken des Geſetzes nicht ganz abſorbirt wird? Nicht daher, daß 


die Sünde, welche das Geſetz aufdeckt, und der Zorn Gottes über die Sünde 


geringer wäre. Nein, allein daher, daß der Chriſt, der eben Chriſtum er⸗ 
kannt hat, von Sünde, Geſetz, Zorn, Verdammniß ſofort zu Chriſto flieht 
und bei ihm Schutz und Gnade ſucht und findet. Wer glaubt, trägt Chri⸗ 
ſtum im Herzen, und wenn nun der Fluch und Zorn des Geſetzes, ein wirk— 
licher Zorn, ihm in's Gewiſſen einſchneidet, ſo beſinnt er ſich darauf, daß er 


durch Chriſtum von Sünde, Fluch, Zorn befreit iſt, und löſcht alſo mit dem 


Schild des Glaubens die feurigen Pfeile des Böſewichts aus, eben in dem 
Augenblick, da er die Gluth im Innern empfindet. Weil der Glaube vor⸗ 
handen iſt und alsbald gegen den Schrecken des Geſetzes reagirt, ſo ſchlägt 
dieſer Schrecken auch ſofort in jene wahre, heilſame Reue und Traurigkeit 
um, die Gott gefällig iſt. Die Sünde, die durch das Geſetz lebendig ge- 
worden, nimmt der Chriſt in ſeine Hand und trägt ſie in gläubigem Gebet 
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Gott vor und ſeufzt, aus ſeinem erneuerten Herzen, ja, durch den Geiſt 
Gottes über das Böſe, deſſen er ſich ſchuldig gemacht, über das Böſe, das 
ihm anhängt: „Ich elender Menſch, wer wird mich erlöſen von dem Leibe 
dieſes Todes?“ und in den Seufzer miſcht ſich Dank für die Erlöſung, die 
durch Chriſtum IEſum ſchon geſchehen iſt: „Ich danke Gott durch JEſum 
Chriſtum, unſern HErrn.“ Solcher Glaube aber, welcher den Chriſten 
zum Chriſten macht, welcher je und je Sünde, Geſetz, Zorn überwindet, 
kommt, wie geſagt, aus dem Evangelium und wird durch das Evangelium, 
durch fortgeſetzten Gebrauch des Evangeliums genährt und erhalten. Durch 
das Evangelium erhält uns der Heilige Geiſt im rechten Glauben, muß 
aber fort und fort, damit wir nicht gegen den Troſt des Evangeliums lau, 
ſtumpf, unempfindlich werden, mit dem Geſetz uns über unſere Sünde ſtra— 
fen und ſchrecken. 

Was wir eben ausgeführt haben, faßt die Concordienformel, Art. 6, 
Sol. Decl., „Vom dritten Brauch des Geſetzes Gottes“ (Müller S. 642) 
in den kurzen Satz zuſammen: „Darum, ſo oft die Gläubigen ſtraucheln, 
werden ſie geſtrafet durch den Heiligen Geiſt aus dem Geſetz, und durch 
denſelben Geiſt wieder aufgerichtet und getröſtet mit der Predigt des hei— 
ligen Evangelii.“ 

Unſer Bekenntniß bringt hierzu noch einen Zuſatz. Es bemerkt, 
a. a. O. S. 644: „So iſt auch die Lehre des Geſetzes in uns bei den guten 
Werken der Gläubigen darum vonnöthen, dann ſonſt kann ihm der Menſch 
gar leicht einbilden, daß ſein Werk und Leben ganz rein und vollkommen 
ſei. Aber das Geſetz ſchreibet den Gläubigen die guten Werke alſo für, 
daß es zugleich wie in einem Spiegel zeiget und weiſet, daß ſie in uns in 
dieſem Leben noch unvollkommen und unrein ſeien, daß wir mit dem lieben 
Paulo ſagen müſſen: Wenn ich mir gleich nichts bewußt bin, ſo bin ich 
darum nicht gerechtfertigt.“ Das Geſetz, welches zur Erkenntniß der 
Sünde dient, überführt alſo die Gläubigen, nicht nur, daß ſie auch noch 
vielfältig ſündigen und daß ſie die böſe Art, das Fleiſch, noch an ſich 
haben, ſondern auch, daß ſelbſt das Gute, was ſie durch Gottes Gnade 
empfangen haben, daß ihr guter Wandel, jedes einzelne gute Werk noch 
mit Unvollkommenheit und Unreinigkeit befleckt iſt. Das Evangelium 
bietet aber auch hiegegen den Gläubigen den rechten Troſt. Die Concor— 
dienformel fährt fort: „Wie aber und warum die guten Werke der Gläu— 
bigen, ob ſie gleich in dieſem Leben von wegen der Sünde im Fleiſch un— 
vollkommen und unrein ſein, dennoch Gott angenehm und wohlgefällig 
ſind, ſolches lehret nicht das Geſetz, welches einen ganz vollkommenen, rei— 
nen Gehorſam, wo er Gott gefallen ſoll, erfordert; ſondern das Evan— 


gelium lehret, daß unſere geiſtliche Opfer Gott angenehm ſein durch den 


Glauben um Chriſtus willen. 1 Petri 2. Ebr. 11.“ 
In der eben angeführten Stelle des Bekenntniſſes iſt bereits der guten 
Werke der Gläubigen gedacht. Wenn denſelben auch noch mancher Mangel, 
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und Flecken anhängt, ſo ſind es doch in Wahrheit gute Werke. Das Herz 
iſt erneuert, und der gute Baum bringt gute Früchte. Der Glaube der 
Chriſten beweiſt ſich nothwendig in guten Werken. Die Reue und Buße, 
die durch das ganze Chriſtenleben gehet, bekundet ſich in rechtſchaffenen 
Früchten der Buße. Der gute Wandel unterſcheidet auch ſichtbar die Chri— 
ſten von den Unchriſten, den Unbekehrten. Und das iſt nun hier die eigent⸗ 
liche Hauptfrage, wie Geſetz und Evangelium ſich zu den guten Werken der 
Gläubigen verhalte. 

Wir antworten hierauf zunächſt mit den Worten des Bekenntniſſes, 
a. a. O. S. 642: „Es muß aber auch unterſchiedlich erkläret werden, was 
das Evangelium zu dem neuen Gehorſam der Gläubigen thue, ſchaffe und 
wirke, und was hierinnen, ſo viel die guten Werke der Gläubigen anlanget, 
des Geſetzes Amt ſei. Denn das Geſetz ſaget wohl, es ſei Gottes Wille 
und Befehl, daß wir im neuen Leben wandeln ſollen, es gibt aber die 
Kraft und Vermögen nicht, daß wir's anfangen und thun können, ſondern 
der Heilige Geiſt, welcher nicht durch das Geſetz, ſondern durch die Predigt 
des Evangelii gegeben und empfangen wird, Gal. 3., erneuert das Herz.“ 
Das Geſetz zeiget nur die rechten Werke an, die Gott gefallen, das Evan⸗ 
gelium aber macht Luſt zum Gehorſam und gibt Kraft und Vermögen, 
Gutes zu wirken. Allein das Evangelium, nicht das Geſetz beſſert den 
Menſchen und macht ihn fromm. Das Geſetz iſt nicht dazu gegeben, leben⸗ 
dig zu machen, den Menſchen zu erneuern und zu heiligen, ſondern iſt um 
der Uebertretung willen dazugekommen. 

Freilich wird der Menſch, auch der Chriſt, ſofern er Fleiſch iſt, durch 
das Geſetz, des Geſetzes Mahnung, Forderung, Drohen und Schelten 
äußerlich einigermaßen in Zucht und Gewahrſam gehalten. Daran ere 
innert die Concordienformel in dieſem Zuſammenhang, a. a. O., S. 643. 
645: „Nachdem aber die Gläubigen in dieſer Welt nicht vollkommen er⸗ 
neuert, ſondern der alte Adam hänget ihnen an bis in die Grube, ſo bleibet 
auch in ihnen der Kampf zwiſchen dem Geiſt und Fleiſch. Darum haben 
ſie wohl Luſt an Gottes Geſetz nach dem innerlichen Menſchen, aber das 
Geſetz in ihren Gliedern widerſtrebet dem Geſetz in ihrem Gemüthe, der⸗ 
geſtalt ſie dann nimmer ohne Geſetz, und gleichwohl nicht unter, ſondern 
im Geſetz ſein, im Geſetz des HErrn leben und wandeln, und doch aus 
Trieb des Geſetzes nichts thun. So viel aber den alten Adam anlanget, 
der ihnen noch anhanget, muß derſelbige nicht allein mit Geſetz, ſondern 
auch mit Plagen getrieben werden; der doch alles wider ſeinen Willen und 
gezwungen thut, nicht weniger, als die Gottloſen, durch Dräuungen des 
Geſetzes getrieben und im Gehorſam gehalten werden 1 Cor. 9. Röm. 7.“ 
„Dann der alte Adam, als der unſtellig ſtreitig Eſel, iſt auch noch ein 
Stück an ihnen, das nicht allein mit des Geſetzes Lehre, Vermahnung, 
Treiben und Dräuen, ſondern auch oftermals mit dem Knüttel der Stra⸗ 
fen und Plagen in den Gehorſam Chriſti zu zwingen, bis das Fleiſch der 
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Sünden ganz und gar ausgezogen und der Menſch vollkömmlich in der 
Auferſtehung erneuert wird.“ Das Geſetz mit ſeinem Drängen, Treiben, 
Drohen flößt dem alten Adam der Chriſten, wie gleichermaßen den Gott— 
loſen, Furcht und Grauen und Schrecken der Verdammniß ein und hindert 
alſo die gröbſten Ausſchreitungen des Fleiſches und nöthigt und zwingt 
den Menſchen in den Gehorſam. Das iſt auch ein Brauch des Geſetzes, der 
freilich an ſich mit der Heilsordnung nichts zu ſchaffen hat und vielmehr 
in das Rathhaus und bürgerliche Reich, als in die Kirche gehöret. Das 
Geſetz treibet, zwinget zum Gehorſam. Aber dieſer Gehorſam des alten 
Adam, wie der der Gottloſen, iſt ein unwilliger und gezwungener Gehor— 
ſam, ein ganz äußerliches Ding, eitel Gleißnerei und Heuchelei, nicht im 
mindeſten Lob und Tugend vor Gott. Der alte Adam, wenn er auch 
äußerlich, gezwungen gehorcht, rebellirt innerlich wider dieſen Zwang, 
wird Gott nur deſto mehr gram und feind, daß er ein ſolch ſtrenges Geſetz 
gegeben und ihm ſeine Luſt und Freude verdirbt. So erfüllt das Geſetz 
im Grund auch in dieſer Hinſicht nur jenen unſeligen Dienſt, daß es die 
Sünde, den Widerſpruch gegen Gott, hervorruft, mehrt und ſteigert. 
Wahrhaft Gutes thut ein Chriſt nun und nimmer „aus Trieb des 
Geſetzes“, ſondern allein aus Trieb des Evangeliums. Der gute Wandel 
der Chriſten erweiſt ſich einmal darin, daß ſie das ungöttliche Weſen und 
die weltlichen Lüſte verleugnen. Nun und nimmer aber werden wir durch 
die ſtarre Forderung des Geſetzes „Du ſollſt nicht tödten, nicht ehebrechen, 
nicht ſtehlen“ u. ſ. w. dazu beſtimmt, den fleiſchlichen Lüſten, dem Haß, 
Zorn, Neid, der Unkeuſchheit, dem Geiz, der Habgier u. ſ. w. zu entſagen. 
Daß ein Chriſt die Sünde haßt, von Herzen verabſcheut, ſich innerlich von 
ihr abkehrt, dazu wird er lediglich durch die Liebe Gottes, die im Evange— 
lium offenbar geworden, getrieben und bewogen. Er liebt den, der ihn 
zuerſt geliebt hat, und haßt um Gottes willen alles ungöttliche Weſen. 
Daß ein Chriſt die Sünde läßt und meidet, das Böſe thatſächlich über— 
windet, geſchieht allein in der Kraft des Heiligen Geiſtes, welcher durch die 


Predigt des Evangeliums gegeben wird. 


Der Gehorjam der Gläubigen zeigt ſich zum Andern in allerlei gott— 
ſeligen Tugenden, in der Liebe zu Gott und zum Nächſten, Geduld im 
Kreuz u. ſ. w. Nun und nimmer aber werden wir durch das „Du ſollſt“ 
des Geſetzes, „Du ſollſt Gott, deinen HErrn, lieben von ganzem Her— 
zen u. ſ. w. und deinen Nächſten als dich ſelbſt“ dazu vermocht, Gott und 
die Brüder zu lieben. Die Liebe läßt ſich wahrlich nicht gebieten. Daß 
ein Chriſt Gott von Herzen liebt, an Gott und göttlichen Dingen ſeine Luſt 
und Freude hat, daß er um Gottes willen ſeine Brüder liebt, um Gottes 
willen alles Uebel verträgt und in Geduld überwindet, das vermag allein 
die Liebe Gottes über ihn, die in Chriſto offenbart iſt und im Evangelium 
uns kundgethan wird. Gott iſt's, der Heilige Geiſt, welcher Wollen und 
Vollbringen des Guten in uns wirket, welcher gute Vorſätze im Herzen er— 


246 Geſetz und Evangelium nach ihren unterſchiedlichen Wirkungen. 


weckt und Kraft und Vermögen darreicht, dieſe Vorſätze hinauszuführen. 
Den Heiligen Geiſt haben wir aber durch die Predigt des Evangeliums 
empfangen. Das Evangelium iſt's, welches die Gabe des Geiſtes mehrt. 
Der neue Menſch, der Gutes denkt, dichtet, redet und thut, lebt ganz und 
gar aus und in dem Evangelium, aus welchem er geboren iſt. 
5 Aber wie? Das Geſetz zeiget doch nun eben die rechten Gott gefälligen 
Werke an, die wir in Kraft des Heiligen Geiſtes, der durch das Evangelium 
gegeben wird, vollbringen. Wir nennen das Geſetz Regel und Richtſchnur 
des Chriſtenwandels. Und der Wiedergeborene hat Luſt am Geſetz des 
HErrn nach dem inwendigen Menſchen, und er lebt, wenn nicht unter dem 
Geſetz, ſo doch im Geſetz. Iſt alſo das Geſetz in dieſer Beziehung nicht 
doch zum Guten dienlich und förderlich? Iſt demnach der Satz, daß das 
Geſetz zur Erkenntniß der Sünde dient und Zorn anrichtet, daß das Geſetz 
um der Sünde willen dazu gekommen, daß dem Gerechten kein Geſetz ge⸗ 
geben iſt, nicht der Ergänzung bedürftig? 

Was wir auf dieſe Frage zu antworten haben, ſchließen wir wiederum 
an eine Ausſage unſeres Bekenntniſſes an und eitiren zunächſt einen länge⸗ 
ren Paſſus aus dem in Rede ſtehenden Artikel der Concordienformel, Mile 
ler S. 640. 641. „Es hat ſich über dieſen dritten und letzten Brauch des 
Geſetzes ein Zwieſpalt etlicher wenig Theologen zugetragen, da der eine 
Theil gelehret und gehalten, daß die Wiedergeborenen den neuen Gehor⸗ 
fam, oder in welchen guten Werken fie wandeln ſollen, nicht aus dem Geſetz 
lernen, noch daraus dieſelbe Lehre zu treiben ſei, weil ſie durch den Sohn 
Gottes frei gemacht, ſeines Geiſtes Tempel werden, und alſo frei, gleich 
wie die Sonne ohne einigen Trieb für ſich ſelbſt ihren ordentlichen Lauf 
vollbringet, alſo auch ſie vor ſich ſelbſt, aus Eingeben und Trieb des Hei⸗ 
ligen Geiſtes thun, was Gott von ihnen erfordert. Dagegen hat der andere 
Theil gelehret: obwohl die Rechtgläubigen wahrhaftig durch den Geiſt 
Gottes getrieben werden, und alſo nach dem inwendigen Menſchen aus 


einem freien Geiſt den Willen Gottes thun: ſo gebraucht doch eben der 


Heilige Geiſt das geſchriebene Geſetz bei ihnen zur Lehre, dadurch auch die 
Rechtgläubigen lernen, Gott nicht nach ihren eigenen Gedanken, ſondern 


nach ſeinem geſchriebenen Geſetz und Wort zu dienen, welches eine gewiſſe 


Regel und Richtſchnur ſei eines gottſeligen Lebens und Wandels, nach dem 
ewigen und unwandelbaren Willen Gottes anzurichten. Zur Erklärung 


und endlichen Hinlegung dieſer Zwieſpalt gläuben, lehren und bekennen 
wir einhellig, daß obwohl die rechtgläubigen und wahrhaft zu Gott befehrten, 


und gerechtfertigten Chriſten vom Fluch des Geſetzes erledigt und frei gemacht 
ſein: daß ſie ſich doch im Geſetz des HErrn täglich üben ſollen, wie ge⸗ 
ſchrieben ſtehet Pſ. 1. und 119.: Wohl dem, der Luſt zum Geſetz des HErrn 
hat und redet von ſeinem Geſetz Tag und Nacht. Dann das Geſetz iſt ein 
Spiegel, in welchem der Wille Gottes und was ihm gefällig, eigentlich ab⸗ 
gemalet iſt, das man den Gläubigen ſtets vorhalten, und bei ihnen ohne 
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Unterlaß fleißig treiben ſoll. Dann, obwohl dem Gerechten kein Geſetz ge— 
geben iſt, wie der Apoſtel zeuget, ſondern den Ungerechten, ſo iſt doch 
ſolches nicht alſo bloß zu verſtehen, daß die Gerechten ohne Geſetz leben 
ſollen. Dann das Geſetz Gottes ihnen ins Herz geſchrieben, und dem erſten 
Menſchen gleich nach ſeiner Erſchaffung auch ein Geſetz gegeben, darnach 
er ſich verhalten ſollte. Sondern die Meinung St. Pauli iſt, daß das 
Geſetz diejenigen, ſo durch Chriſtum mit Gott verſühnet, mit ſeinem Fluch 
nicht beſchweren kann, auch die Wiedergeborenen mit ſeinem Zwang nicht 
quälen dürfe, weil ſie nach dem inwendigen Menſchen Luſt haben an Gottes 
Geſetz. Und zwar, wenn die gläubigen und auserwählten Kinder Gottes 
durch den einwohnenden Geiſt in dieſem Leben vollkömmlich verneuert wür— 
den, alſo, daß ſie in ihrer Natur und allen derſelben Kräften ganz und gar 
der Sünden ledig wären, bedürften ſie keines Geſetzes, und alſo auch keines 
Treibers, ſondern ſie thäten vor ſich ſelbſt und ganz freiwillig ohne alle 
Lehre, Vermahnung, Anhalten oder Treiben des Geſetzes, was ſie nach 
Gottes Willen zu thun ſchuldig ſein; gleichwie die Sonne, der Mond und 
das ganze himmliſche Geſtirn ſeinen ordentlichen Lauf, ohne Vermahnung, 
ohne Anhalten, Treiben, Zwang oder Nöthigung, für ſich ſelbſt, unver— 
hindert hat, nach der Ordnung Gottes, die ihnen Gott einmal gegeben hat, 
ja, wie die lieben Engel einen ganz freiwilligen Gehorſam leiſten. Nach— 
dem aber die Gläubigen in dieſem Leben nicht vollkömmlich, ganz und gar, 
completive vel consummative, verneuert werden; denn obwohl ihre 
Sünde durch den vollkommenen Gehorſam Chriſti bedecket, daß ſie den 
Gläubigen zur Verdammniß nicht zugerechnet wird, auch durch den Heiligen 
Geiſt die Abtödtung des alten Adams und die Verneuerung im Geiſt ihres 
Gemüths angefangen: ſo hanget ihnen doch noch immer der alte Adam in 
ihrer Natur und allen derſelben innerlichen und äußerlichen Kräften an, 
davon der Apoſtel geſchrieben: Ich weiß, daß in mir, das iſt in meinem 
Fleiſch, wohnet nichts Gutes u. ſ. w. Darum, ſo bedürfen in dieſem 
Leben die rechtgläubigen, auserwählten und wiedergeborenen Kinder Gottes 
von wegen ſolcher Gelüſten des Fleiſches nicht allein des Geſetzes täglicher 
Lehre und Vermahnung, Warnung und Dräuung, ſondern auch oftmals der 
Strafen, damit ſie aufgemuntert, und dem Geiſt Gottes folgen, wie ge— 
ſchrieben ſtehet: Es iſt mir gut, HErr, daß du mich demüthigeſt, auf daß 
ich deine Rechte lerne“ u. ſ. w. 
Was das Mahnen, Warnen, Drohen, Treiben des Geſetzes, von dem 
auch in dieſer Ausführung wieder die Rede iſt, zu bedeuten hat, daß dadurch 
der alte Adam mit ſeinen fleiſchlichen Gelüſten in Gewahrſam gehalten 
wird, haben wir oben ſchon erörtert. Hier wird dem Gedanken eine neue 
Wendung gegeben. Es heißt, daß auch die Chriſten noch aus dem Grund 
der Strafe des Geſetzes, wie auch ſonſtiger Strafen und Plagen, bedürfen, 
„damit ſie aufgemuntert, und dem Geiſt Gottes folgen“. Das iſt nicht ſo 
zu verſtehen, als ob die Drohung und Strafe des Geſetzes an ſich eine Er— 
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muthigung und alſo ein Antrieb zum Gehorſam wäre. Nein, aus Trieb 
des Geſetzes thut ein Wiedergeborener nimmermehr etwas Gutes. Wohl 
aber macht das Geſetz mit ſeinem Mahnen, Warnen, Drohen auch auf 
dieſem Gebiet, wo es ſich um den Wandel des Chriſten handelt, dem Evan— 
gelium Raum und bereitet ihm den Weg. Indem es den Chriſten an ſeine 
fortlaufende, tägliche Sünde erinnert und darüber beunruhigt, wird es ihm 
ein Anlaß, mit neuem Eifer der Gerechtigkeit, der Heiligung nachzujagen. 
In einem ängſtlichen, um die anhaftende Schwachheit bekümmerten Herzen 
ſetzt jene Willigkeit und Freudigkeit zum Gehorſam ein, welche freilich allein 
aus dem Evangelium kommt. 

Uns intereſſirt jetzt aber in der eben angeführten Stelle des Bekennt⸗ 
niſſes gerade das, was da von „der Lehre des Geſetzes“ geſagt iſt. Iſt es 
wirklich an dem, daß die Gläubigen zu ihren guten Werken der Lehre des 
Geſetzes bedürfen, ſo daß ſie ohne ſolche Lehre den rechten Weg gar nicht 
finden, ganz und gar im Dunkeln irren würden? Gewiß, das Geſetz iſt 
„eine gewiſſe Regel und Richtſchnur eines gottſeligen Lebens und Wandels“. 
Aber unſer Bekenntniß lehrt ja nun klar und deutlich, daß die Gläubigen 
„um des alten Adams willen, der ihnen noch anhanget“, „weil ſie in dieſem 
Leben noch nicht vollkömmlich, ganz und gar verneuert ſind“, auch „der 
Lehre des Geſetzes“ bedürfen, daß ſie, wenn ſie in ihrer Natur der Sünden 
ganz und gar ledig, in dieſem Leben ſchon vollkömmlich verneuert wären, 
ſchlechthin „keines Geſetzes bedürften“, daß ſie dann auch „ohne alle Lehre 
des Geſetzes“ thun würden, was ſie nach Gottes Willen zu thun ſchuldig 
ſind. Alſo das Geſetz, die Lehre des Geſetzes iſt Regel und Richtſchnur für 
den Wandel der Wiedergeborenen, ſofern ſie noch nicht wiedergeboren und 
verneuert ſind, ſofern ſie noch Fleiſch ſind und haben. Ein Chriſt, ſofern 
er wiedergeboren, ſoweit er verneuert ijt, wird von dem Heiligen Geiſt ge⸗ 
trieben, den er durch die Predigt des Evangeliums empfangen hat. Darum 
thut er mit willigem Geiſt, ungezwungen, aus freiem Trieb, was Gott 
wohlgefällt, gleichwie Sonne, Mond und das ganze himmliſche Geſtirn 
unverhindert, von ſich ſelbſt leuchten und ihren ordentlichen Lauf voll- 
bringen. So ſind die guten Werke der Chriſten Früchte des Geiſtes, Früchte, 
die von ſelber wachſen. Aber der Geiſt Gottes, der die Kinder Gottes in 
ihrem Thun und Laſſen regiert, weiß auch gar wohl von ſich ſelbſt, was 
Gottes guter, wohlgefälliger Wille ijt, und bedarf keiner Lehre, keines Vor⸗ 
halts. Er leitet und treibt uns nach ſeinem eigenen Sinn und Willen, 
und das iſt Gottes Sinn und Wille, und führet uns alſo auf ebener Bahn 
und lehrt uns thun nach Gottes Wohlgefallen. Er iſt ein Geiſt des Gebets, 
ein Geiſt der Liebe und Freundlichkeit, ein Geiſt der Zucht und Furcht des 
HErrn. Ein Chriſt, ſofern er Tempel des Heiligen Geiſtes iſt, ſoweit der 
Geiſt Gottes in ihm Raum gewonnen hat, wandelt demnach auf richtiger 
Bahn, lebt im Geſetz, in dem Willen Gottes, weiß, will und thut, was Gott 
gefällt, „ohne alle Lehre des Geſetzes“. Sofern er dagegen noch das Fleiſch, 
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den alten Adam an ſich hat, iſt er auch dem Irrthum der Sünde noch unter— 
worfen und macht ſich daher verkehrte Gedanken über das, was er Gott und 
Menſchen ſchuldet, und erwählt ſich gern eigene Wege und Werke, eine 
eigene Weiſe, Gott zu dienen. Und eben dazu bedarf er nun noch des Ge— 
ſetzes, des „geſchriebenen Geſetzes und Wortes“, der Lehre des Geſetzes, da— 
mit er nicht nach ſeinen „eigenen Gedanken“, wie das Bekenntniß bemerkt, 
Gott diene. Das Geſetz offenbart und verurtheilt alle ſelbſterwählte und 
ſelbſterſonnene Heiligkeit und Frömmigkeit. So hält alſo das Geſetz immer, 
auch wenn es den Chriſten als Regel ihres Lebens und Wandels dient, die 
ihm gewieſene Bahn ein. Der Satz der Schrift, daß das Geſetz um der 
Sünde willen gegeben iſt, bleibt auch hier in ſeinem Rechte. G. St. 
„Schluß folgt.) 


Eine Einleitungsrede des ſeligen Dr. Walther bei der Beſprechung 
eines Referats über die Lehre von der Rechtfertigung in 
Abendvorleſungen. 


„Diener des Wortes“, wie der heilige Lucas im Anfang ſeines Evan— 
geliums (1, 2.) ſpricht, — ſeien es nun Prediger, oder Kirchenſchullehrer, 
oder auch ſolche, die es erſt werden wollen und ſich dazu vorbereiten, — ſind 
je und je von der Welt gering geachtet, ja verachtet worden. Nie aber hat 
eine ſo große Schmach auf ihnen geruht als gerade zu unſrer Zeit. Man 
ſieht ſie für diejenigen an, welche noch allein den vollen Aufgang des Lichtes 
der Aufklärung und der Wiſſenſchaft aufhalten, für diejenigen, welche allein 
es hindern, daß die Menſchheit endlich den lang erſehnten Gipfel vollkomme— 
nen Erdenglückes erklimme. Manche laſſen leider! dadurch ſich bewegen, 
den Dienſt am Worte aufzugeben oder gar in dieſem Dienſt ohne alle Freu— 
digkeit mit einem gewiſſen Mißmuth und Verdruß zu ſtehen. 

f Haben aber wirklich die Diener am Wort Urſache, durch die Schmach 
der Welt ſich niederſchlagen und entmuthigen zu laſſen? Ich antworte: 
Nein, und abermal nein! 

Ich erinnere Sie hierbei nur an das Eine, daß Gottes Wort die Die— 
ner am Worte Gottes Mitarbeiter, Gottes Mithelfer nennt.!) Von ihnen 
ſagt es, daß ſie diejenigen, welche ſie hören, ſelig machen.?) Wo iſt nun 
die Sprache der Menſchen, welche Worte hat, die die Größe und Herrlichkeit 
eines ſolchen Lebensberufes nach Würdigkeit beſchreiben können! Die Werke 
aller Chriſten ſind eine Ausſaat für eine ewige Herrlichkeit. Alle guten 
Werke werden den Gläubigen nachfolgen, um dort einen unausſprechlich 
herrlichen Gnadenlohn zu empfangen. Aber die Werke der Diener 
am Wort —, die werden nicht nur einſt einen herrlichen 
Gnadenlohn empfangen, die ſind auch ſelbſt ein Bauen der 


J) 1 Cor. 3, 9. 2 Cor. 6, 1. 2) 1 Tim. 4, 16. 
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Ewigkeit. Es ſind Werke, die einſt der Ewigkeit Geſtalt geben werden, 


Werke, die den Himmel bevölkern, Werke, die unſterbliche Seelen der Hölle 
entreißen, Werke, die das hochgelobte Erlöſungswerk zum Heile der Men⸗ 
ſchen ſiegreich hinausführen, Werke, welche ſonſt ewig verlorne Seelen ewig 
ſelig machen. Ach, meine Freunde, was iſt doch das! Ein Diener des 
Wortes iſt ein Mitarbeiter, ein Mithelfer des großen Gottes zur Hervor— 
bringung eines neuen, ſeligen, ewigen Lebens. Ein Diener des Wortes 
hat es zu thun mit einem Werk, welches, wenn dieſe ſichtbare irdiſche Welt 
wird vergangen ſein, daſtehen wird als die letzte, ewig bleibende und un⸗ 
zerſtörbare Wohnung aller nach dem Ebenbilde Gottes ge ſchaffenen und zur 
Vollendung gebrachten Weſen. 

Ich frage Sie: Was ſind alle Werke der Kunſt und Wiſſenſchaft, welche 
die Welt als unſterbliche Werke anſtaunt und anpreiſt? Was ſind alle Werke 
der Philoſophie, der Beredſamkeit, der Muſik, der Malerei, der Baukunſt, 
der Sternſeherkunſt, der Kriegskunſt und wie die Künſte alle heißen mögen? 
— Was ſind die Werke dieſer Künſte und Wiſſenſchaften gegen die Werke 
eines armen Buſchpfarrerleins oder eines armen Buſchſchulmeiſterleins? 
Gegen dieſe letzteren ſind jene Werke nichts als Puppenwerk, nichtige Kinder⸗ 
ſpielereien, nichts als Figuren, die die Kinder in den Sand zeichnen und die 


der leiſeſte Luftzug verweht; denn die Welt nicht nur mit ihrer Luft, ſon⸗ 


dern mit allen ihren Künſten und Wiſſenſchaften, mit aller ihrer Herrlich⸗ 
keit — ſie wird vergehen und ihr Gedächtniß wird vergeſſen werden. 

O mit welcher Luſt, mit welcher Freudigkeit, mit welcher Begeiſterung, 
mit welchem Fleiß, mit welcher Treue ſollte darum ein jeder Diener am 
Worte und auch ſchon die Jünglinge, die es werden wollen, ihrem Berufe 
obliegen! Mit welcher Freude ſollten ſie die kleine Schmach, die die Welt 
auf ſie ladet, tragen im Hinblick auf die unausſprechliche Herrlichkeit und 
Ehre, deren Gott in feiner unendlichen Güte fie würdigt! 

Doch hierbei iſt eines freilich nicht zu vergeſſen, daß nämlich die Diener 
am Worte nur dann für die Ewigkeit bauen, daß nur dann alle ihre Werke 
ein Stein ſind für jenen ewigen unſichtbaren Gottesbau, wenn ſie nicht nur 
nicht ihre eigene Weisheit verkündigen, ſondern wenn ſie aus dem Worte 
Gottes vor allen Dingen immerfort die große Hauptſache predigen. Und 
welches iſt die? Es iſt nichts anderes als das vor Grundlegung der Welt 
in dem Herzen Gottes verborgene, durch die heiligen Propheten und Apoſtel 
kundgethane, in Chriſto IEſu ſelbſt erſchienene, große, kündlich große, gott⸗ 
ſelige Geheimniß: Gott iſt geoffenbaret im Fleiſch. Das iſt das Myſterium, 
daß die ganze Welt erlöſt ift durch die Menſchwerdung IEſu Chriſti, oder 
mit einem ganz einfältigen Wort: die Lehre von der Rechtfertigung; denn 
dieſe iſt der eigenſte, innerſte Kern, wie des ganzen Chriſtenthums, ſo auch 
jenes kündlich großen, gottſeligen Geheimniſſes: Gott iſt geoffenbaret im 


Fleiſch. Wohlan, ſo laſſen Sie uns denn fortfahren in der Betrachtung 


unſeres Referats. (St. Louis, den 17. Nov. 1876.) 
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Herr Prof. Stellhorn behauptet in den „Theologiſchen Zeitblättern“ 
in einer Anzeige der dritten Auflage von Thomaſius' Dogmatik, die Miſ— 
ſourier hätten in der Lehre von der Prädeſtination Thomaſius zu ihrem 
Gewährsmann machen wollen. Er ſchreibt: „Da ſteht es nun aber nicht 
ſo, wie die Miſſourier zu Anfang des Gnadenwahlsſtreites den Leuten 
weismachen zu wollen ſchienen, als ob nämlich Thomaſius mit ihnen gegen 
uns ſtimme. Wir brauchen nur eine Stelle abzuſchreiben, um jedem Vere 
ſtändigen zu zeigen, wie weit Thomaſius davon entfernt iſt, Stellung für 
die Miſſourier zu nehmen.“ Was Herr Prof. St. hier behauptet, iſt rein 
aus der Luft gegriffen. Gerade auch „zu Anfang des Gnadenwahlsſtreites“ 
haben die Miſſourier klar und deutlich geſagt, daß Thomaſius die in der 
Schrift vorgelegte Lehre von der Gnadenwahl ganz und gar aufhebe. 
Schon der Synodalbericht des Weſtlichen Diftricts vom Jahre 1877 weiſt 
S. 32 auf Ausſprüche von Thomaſius hin, wie dieſe: „An ſich betrachtet 
hat der göttliche Vorſatz keine Beziehung auf einzelne Individuen, es iſt kein 
Rathſchluß in Betreff der Erwählung Einzelner“, und fügt dann hinzu: 
„Selbſt Thomaſius läßt alſo die Erwählung aufgehen in dem allgemeinen 
Gnadenwillen Gottes.“ In „Lehre und Wehre“, Jahrgang 1880, S. 65, wird 
zwar aus Thomafius’ „Bekenntniß der evang. ⸗lutheriſchen Kirche“ rc. eitirt: 
„Die Vermittelung, welche die ſpäteren Dogmatiker verſuchten, die Unter— 
ſcheidung zwiſchen einer voluntas antecedens et consequens halte ich für 
keine glückliche, ihre Beſtimmung, daß die Erwählung ex prae visa fide ge⸗ 
ſchehen, geradezu für verfehlt.“ Aber auch an dieſer Stelle iſt ſofort hinzu— 
gefügt: „Leider geht aber Thomaſius ſelbſt in der Lehre von der Gna— 
denwahl von der der Concordienformel entſchieden ab, indem er mit den 
meiſten modern⸗gläubigen Dogmatikern von einer Einzelwahl nichts wiſſen 
will.“ In demſelben Jahrgang von „Lehre und Wehre“ S. 84 werden aus 
Thomaſius' Dogmatik die bekannten Worte angeführt: „Dieſes Problem 
iſt freilich leicht gelöſt, wenn man entweder mit Auguſtin und Calvin ein 
zwiefaches decretum absolutum annimmt, ein decretum electionis und 
reprobationis, oder wenn man mit Pelagius den ewigen Gnadenrath durch 
die göttliche Präſcienz um das Wohlverhalten der menſchlichen Freiheit be— 
dingt ſein läßt. Beides iſt ebenſo einfach und leicht — als ſchriftwidrig.“ 
Aber auch hier findet ſich der Zuſatz: Thomaſius ſelbſt nun, der übrigens 
ſeinen unmittelbar folgenden eigenen Ausführungen in der Lehre von 
der Prädeſtination keineswegs traut, kommt ſchließlich doch in eine Bee 
handlung dieſer Lehre hinein, welche die Wahl im Sinne der Con— 
cordienformel ganz aufhebt. Nach ihm ſoll nämlich die Wahl 
zunächſt keine Beziehung haben auf Perſonen oder beſtimmte Individuen; 
das iſt das gerade Gegentheil von dem, was in der Concordienformel Sol 
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Decl. Art. XI, § 23, Müll. S. 708, ausgeſprochen ijt: „Und hat Gott in 
ſolchem ſeinem Rath, Fürſatz und Verordnung nicht allein ingemein die 
Seligkeit (seil. suorum) bereitet, ſondern hat auch alle und jede Pers 
ſon der Auserwählten, ſo durch Chriſtum ſollen ſelig werden, in Gna⸗ 
den bedacht, zur Seligkeit erwählet ꝛc.““ Hieraus iſt erſichtlich, mit wel⸗ 
chem Recht Prof. Stellhorn ſchreiben kann, die Miſſourier hätten behauptet, 
Thomaſius ſtimme in der Lehre von der Gnadenwahl mit ihnen. Wir ver⸗ 
lieren mit Vorſtehendem mehr Worte, als die Sache eigentlich werth iſt. 
Aber angeſichts der fortgeſetzten Polemik gegneriſcherſeits halten wir es für 
unſere Pflicht, gelegentlich wieder darauf hinzuweiſen, wie unverantwort⸗ 
lich unſere Gegner mit den Thatſachen umgehen. Zwar ſagt Prof. 
St., der vorſichtige Mann, daß „die Miſſourier zu Anfang des Gnaden⸗ 
wahlsſtreites den Leuten weismachen zu wollen ſchie nen, als ob Tho— 
maſius mit ihnen gegen uns ſtimme“. Aber es iſt auch nicht der leiſeſte 
Schein da, wie aus Vorſtehendem erhellt. Es liegt eine pure Erfindung 
Prof. Stellhorns vor. 

Freilich konnten wir, trotz der Herausſtellung der falſchen Lehre des 
Thomaſius, denſelben doch in Bezug auf einen beſtimmten Punkt gegen 
Ohio und Genoſſen gelegentlich eitiren. Thomaſius nämlich, deſſen „Auf— 
richtigkeit und Ehrlichkeit“ Prof. Stellhorn rühmt, hat eingeſehen und ſpricht 
es auch aus, daß die Lehre von einer Wahl „in Anſehung des Glaubens“ 
weder die Lehre der Schrift noch die des lutheriſchen Bekenntniſſes fer. 
Vgl. beſonders die ſchon oben angeführten Worte: „Ihre“ (der ſpäteren 
Dogmatiker) „Beſtimmung, daß die Erwählung ex praevisa fide ge⸗ 
ſchehen, (halte ich) geradezu für verfehlt.“ Wenn daher Prof. St. weiter 
bemerkt: „In allen zwiſchen Miſſouri und uns ſtreitigen Punkten“ „ſteht“ 
„Thomaſius entſchieden auf unſerer Seite“, fo iſt das wiederum ein Bee 
weis, wie wenig genau Prof. St. es mit ſeinen die Thatſachen betreffenden 
Behauptungen nimmt. Was Thomaſius hier für „verfehlt“ erklärt und 
den ſpäteren Dogmatikern zuweiſt, erklären die Ohioer für ſchrift und bez 
kenntnißgemäß. Doch geben wir gerne zu, daß Thomaſius den Obivern 
viel näher ſteht als uns Miſſouriern, ja, daß beide trotz ihres Auseinander⸗ 

gehens in der geſchichtlichen Betrachtung und in manchen Einzelnheiten im. 
letzten Grunde einig ſind. Einig ſind beide in der Verwerfung der Lehre 
der Schrift und des lutheriſchen Bekenntniſſes. Thomaſius will gegen 
Schrift und Bekenntniß aus der Erwählung die beſtimmten Perſonen 


heraus haben, die Ohioer wollen gegen Schrift und Bekenntniß das intuitu 


fidei in die Erwählung hinein haben. Nachdem dann Thomaſius die 
Ohioer widerlegt hat und die Ohioer Thomaſius, indem dieſe Thomafius? 
Wahl ohne Perſonen abweiſen und Thomaſius Ohio's Wahl mit dem 
intuitu fidei nicht gelten laſſen will, finden ſich ſchließlich beide wieder in 
ihrem großen Fundamentalartikel zuſammen, daß das Verhalten des 
Menſchen ſeine (des Menſchen) Seligkeit entſcheide. Das Wort „Ver⸗ 
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halten“ gefällt Prof. St. ſo ſehr, daß er es in den Citaten aus Thomaſius 
ö zweimal fett drucken läßt, z. B. in den Worten: „In der Mitte die Be— 
ſtimmung, daß ſeine“ (des ewigen Liebeswillens Gottes in Chriſto) „Ver— 
wirklichung an den Einzelnen das entſprechende gottgewollte Verhalten 
derſelben zur Bedingung hat.“ 

Den Unterſchied zwiſchen unſerer Lehre und der Ohio's gibt Prof. St. 
ſchließlich noch alſo an: „Er (Thomaſius) findet deshalb auch“ (weil er 
nämlich „in allen zwiſchen Miſſouri und uns ſtreitigen Punkten entſchieden 
auf unſerer [der ohio'ſchen] Seite ſteht“) „. . . das Geheimniß in der Gna⸗ 
denwahl und Bekehrung nicht darin, daß überhaupt Manche vor Andern 
bekehrt werden, ſondern darin, daß Viele nicht bekehrt, mit andern Worten, 
daß nicht Alle bekehrt werden, an denen der Heilige Geiſt durch das Evan— 
gelium arbeitet. Und das iſt bekanntlich unſere Stellung.“ Das iſt ja 
überaus merkwürdig! Der ganze Unterſchied zwiſchen uns und Ohio ſoll 
in nuce darin beſtehen, daß wir das Geheimniß darin finden, „daß über— 
haupt Manche vor Andern bekehrt werden“, Ohio aber darin, „daß nicht 
Alle bekehrt werden“! Dann wäre zwiſchen uns kein anderer Unterſchied 
als etwa der, daß wir „Roß“ nennten, was die Obiver „Pferd“ nennen, 
und umgekehrt. Wer nämlich ein Geheimniß darin findet, „daß nicht Alle 
bekehrt werden“, muß natürlich auch darin ein Geheimniß finden, daß „über— 
haupt Manche vor Andern bekehrt werden“. Es iſt nur ein anderer Aus— 
druck für dieſelbe Sache, weshalb wir Miſſourier auch beide Ausdrücke 
promiscue gebraucht haben. Unſere Stellung in Bezug auf dieſen Punkt 
iſt die: Weil Gottes Gnade allgemein und ernſtlich iſt und alle Menſchen 
in dem gleichen gänzlichen Verderben liegen, ſo können wir mit unſerer 
Vernunft nicht begreifen, warum die Einen vor den Andern bekehrt werden, 
oder, warum nicht Alle bekehrt werden, ſondern müſſen dabei ſtehen blei— 
ben: die bekehrt werden, werden allein durch Gottes Gnade bekehrt; die 
nicht bekehrt werden, bleiben allein durch ihre Schuld unbekehrt. Prof. 
St.’3 Behauptung aber, die Ohioer und ihre Genoſſen fänden ein Geheim— 
niß darin, „daß nicht Alle bekehrt werden“, iſt auf gleiche Stufe zu ſtellen 
mit der eben beſprochenen Behauptung, die Miſſourier hätten Thomaſius 
in der Lehre von der Gnadenwahl zu ihrem Gewährsmann machen wollen, 
und mit der andern, daß Thomaſius in allen zwiſchen Miſſouri und Ohio 
ſtreitigen Punkten auf Seiten des letzteren ſtehe. Nach ohio’ fder Lehre 
liegt nicht das mindeſte Geheimniß darin, daß „nicht Alle bekehrt werden, 
an denen der Heilige Geiſt durch das Evangelium arbeitet“, denn nach 
ohio'ſcher Lehre iſt die Wirkſamkeit des Heiligen Geiſtes oder der Gnade 
durch das gute menſchliche „Verhalten“ „bedingt“. Ausdrücklich äußerte 
man auch gegneriſcherſeits, daß die Seligkeit in einem gewiſſen Sinne 
nicht allein von Gott abhänge. So iſt denn nach ohio'ſcher Lehre 
ganz klar, warum nicht Alle, ſondern die Einen vor den Andern bekehrt 
werden. Es leiſten nicht Alle, ſondern nur Einige das „Verhalten“, wo— 
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durch die Gnade „bedingt“ ſein ſoll. Wenn man ohio'ſcherſeits dennoch 
von einem „Geheimniß“ in der Lehre von der Bekehrung und Gnadenwahl 

redet, ſo dient das lediglich zur Verdeckung des Widerſpruchs, in welchem 

die ohio'ſche Lehre mit der Lehre des lutheriſchen Bekenntniſſes ſteht, welch 

letzteres ſo energiſch ein Geheimniß, ein wirkliches Geheimniß in dieſer 

Lehre betont (Concordienf. Art. 11, §§ 57—64.). F. P. 


Vermiſchtes. 


Spielerei mit der Zahl Sieben. „Wie man mit ſehr viel Mühe“ 
(und wenig Nutzen) „die Schrift ſtudiren kann und wie man darin heute 
noch eben fo ,interefjante’ Dinge finden kann, als je die Rabbinen gefunden 
haben, das wird durch ein 500 Seiten ſtarkes Buch unter dem Titel, Seven, 
the sacred number‘ gezeigt. Nur Schade, daß alle dieſe mühevollen und 
intereſſanten Dinge für das Schriftverſtändniß beinahe ebenſo werthvoll 
oder werthlos ſind als der Talmud. Der Verfaſſer des Buches, ein Mr. 
R. Samuel, hat, um ſeiner Sache ſicher zu ſein, Griechiſch und Hebräiſch 
gelernt. Und der Erfolg lohnte ſeine Mühe; durch dieſelbe fand er den 
Schlüſſel für alle Myſterien der Schrift. Und zwar iſt dieſer Schlüſſel die 
heilige Zahl: Sieben. Wie aber kam er dazu, ihn zu finden? Es ſtieß 
ihm zufällig auf, daß die erſten 33 Verſe des 14. Kapitels von Exodus ſich 
in 7 Abtheilungen, jede derſelben ſich in 7 Satzglieder, und daß ſich die 
drei erſten Kapitel des Leviticus ebenfalls 7fach theilen ließen. Von dieſer 
Entdeckung aus ſchritt er vorwärts zu einer Prüfung der ganzen Bibel und 
fand, daß das ganze Gewebe derſelben von dieſer geheimnißvollen Zahl 
durchzogen ſei, daß das rechte Verſtändniß von Textkritik, Ueberſetzung und 
Interpretation der Bibel mit dem rechten Verſtändniß der Zahl 7 ge⸗ 
geben ſei. Der ganze Aufbau der Schrift iſt heptadiſch conſtruirt. Jedes 
Buch zerfällt in Heptaden, und zwar in 7 Abtheilungen, deren jede wieder 
7 Unterabtheilungen enthält. Im Originaltext treten dieſe Abtheilungen 
und Unterabtheilungen deutlicher hervor als in der Ueberſetzung. So be— 
ginnt jede Unterabtheilung im Hebräiſchen mit einem Waw conversivum, 
im Griechiſchen mit za! oder Is. Zum Beweis ſeiner Behauptung der 
heptadiſchen Conſtruction der Bibel theilt er aus jedem Buch ein heptadiſch 
gegliedertes Kapitel mit. Aber noch anderweitig iſt die Zahl bedeutungsvoll. 
Für die Worterklärung iſt nämlich bedeutungsvoll, daß einzelne Wörter, 
die von derſelben Wurzel abſtammen, aber in verſchiedener Bedeutung oder 
in ganz beſonderem Sinn gebraucht werden, 7mal oder 7 mal multiplicirt 
mit einer anderen Zahl in der ganzen Bibel oder auch in einzelnen Büchern 
derſelben vorkommen. So begegnet man dem Wort ,Beelzebub‘ 7 mal, 
dem Wort ,Wuferftehung’ 42mal, dem Wort éxcorarys 7mal, dem Wort 
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ostopos Tmal u. ſ. w. Auch für den Kanon der heiligen Schrift hat die 
7⸗Zahl ihre Bedeutung. Zwar hat die Bibel 60 Bücher, doch nur 49, ſo— 
bald man die 12 kleinen Propheten als ein Buch faßt. Daraus kann man 
erkennen, daß unſere jetzige Bibel kein Buch zu viel oder zu wenig enthält. 
Die 7⸗Zahl beweiſt auch, daß der Brief an die Hebräer pauliniſchen Ur— 
ſprungs iſt. Denn ihn eingerechnet hat Paulus gerade 14, die andern 
Apoſtel gerade 7 Briefe geſchrieben. Mit Hilfe der 7-Zahl löſt er auch 
alle möglichen chronologiſchen Schwierigkeiten, beſtimmt z. B. ganz genau 
die Zeit der Weltſchöpfung auf den Herbſt 5395 v. Chr., ja mit ihrer Hilfe 
löſt er auch die ſchwierigſten Probleme der Naturwiſſenſchaft. — Das Buch 
verdient jenen Schriften an die Seite geſtellt zu werden, welche auf exegetiſch— 
hiſtoriſchem Wege zu dem Ergebniß gelangen, daß die Engländer von den 
verlorenen 10 Stämmen Iſraels abſtammen. Vielleicht bildet es ſelbſt 
einen Beweis dafür, indem es ja offenkundig zeigt, daß die geheimnißvolle 
Gelehrſamkeit altvergangener jüdiſcher Zeit auch jetzt noch in den Köpfen 
einzelner Engländer ſpukt.“ (Theol. Zeitſchr.) 

Der Pabſt und das Königthum Preußen. Bei der großen Freund— 
ſchaft, welche gegenwärtig zwiſchen dem Pabſt und dem Kaiſer beſteht, er— 
innert das „Rhein. luth. Wochenblatt“ an ein gewiſſes, auf das Königthum 
Preußen ſich beziehendes päbſtliches Breve vom Jahre 1701. Das „Wochen— 
blatt“ ſchreibt: „Im Jahre 1701 ſchreibt Pabſt Clemens XI. an den König 
in Frankreich ein Breve, das wohl der Vergeſſenheit gerade in unſerer Zeit 
entzogen zu werden verdient: ‚Pabſt Clemens XI. ſeinem lieben Sohn in 
Chriſto Heil und Apoſtoliſchen Segen! Obwohl Wir überzeugt ſind, daß 
Deine Majeſtät in keiner Weiſe den Beſchluß billigt, der von dem Mark— 
grafen Friedrich von Brandenburg zum ſchlechteſten Beiſpiele in der Chriſten— 
heit gefaßt iſt, indem er den königlichen Namen öffentlich in Anſpruch zu 
nehmen ſich angemaßt hat, ſo zwar, daß ſolches Vorgehen der Anordnung 
der apoſtoliſchen Satzungen zuwider und als eine Beleidigung des Anſehens 
dieſes heiligen Stuhles erkannt werden muß, indem nämlich die heilige 
königliche Würde von einem nichtkatholiſchen Manne nicht ohne Verachtung 
der Kirche angenommen werden kann, wie denn der Markgraf kein Bedenken 
trägt, ſich König zu nennen und von dem Theile Preußens, welcher nach 
allem Recht zur Kriegswehr der Deutſchen gehört — ſo können Wir dieſe 
Sache nicht mit Stillſchweigen übergehen, damit Wir in unſerm Amt nicht 
ſaumſelig zu ſein ſcheinen. Wie Wir anerkennen, daß es ohnedies der ein— 
ſichtsvollen Größe Deines Geiſtes ganz fern liegt, ſo verlangen Wir doch 
auch durch dieſe unſre Ermahnung, Du wolleſt Dich hüten, daß Du dieſem 
nicht königliche Ehren erweiſeſt, welcher ſich allzu unvorſichtig der Zahl derer 
angeſchloſſen hat, welche jenes göttliche Wort zugleich ſchilt und verwirft: 
Sie machen Könige, aber ohne mich, ſie ſetzen Fürſten, und ich muß es nicht 
wiſſen. Unſere Meinung aber über dieſe Sache wird der ehrwürdige 
Bruder Philipp Anton, Erzbiſchof von Athen, in unſerem Namen Deiner 
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Majeſtät weitläufiger auseinanderſetzen, der Wir reiche Fülle göttlichen 
Segens erbitten und den Apoſtoliſchen Segen in herzlicher Liebe ertheilen. 
Gegeben zu Rom bei Sanct Petrus unter dem Fiſcherringe, den 16. April 
1701, im erſten Jahre Unſers Pontificats.“ So ſchrieb der unfehlbare 
Pabſt 1701, und jetzt? —“ 

Iſt Union in der Miſſion erlaubt? Dem „Lutheriſchen Kirchenboten 
für Auſtralien“ entnehmen wir Folgendes: „(Im hermannsburger Miſ⸗ 
ſionsblatt heißt es): „Es wird von den Bewohnern der Inſel Kreta er⸗ 
zählt, daß ſie durch viele Parteikämpfe im Innern zerriſſen waren, wenn 
aber ein äußerer Feind ſie bedrohte, dann war aller Hader vergeſſen und 
wie ein Mann traten ſie ihrem Widerſacher entgegen. Wir Miſſionsleute 
haben einen Feind, den wir bekämpfen, das iſt die Finſterniß des Heiden⸗ 
thums. Und gegen dieſen Feind, der gar mächtig iſt, müſſen wir geſchloſſen 
vorgehen, wollen wir anders den Sieg erringen. Gerade in der Miſſions⸗ 
arbeit können ſich diejenigen wiederfinden, die ſonſt getrennt ſind, haben 
wir doch nur den einen HErrn Chriſtum, den wir den Heiden bringen 
wollen. Darum, meine Lieben, laßt uns gerüſtet ſein zum gemeinſamen 
Kampf gegen die Finſterniß, wir werden ſelbſt den größten Segen davon 
haben.“ Wir bedauern von Herzen, dieſes im Miſſionsblatte der Hermanns⸗ 
burger Miſſion leſen zu müſſen. Solches würde gewiß nie, weder von 
Ludwig noch von Theodor Harms geſchrieben worden ſein. Iſt die Tren⸗ 
nung von Falſchgläubigen in der Kirche nach Gottes Wort geboten, ſo iſt 
ſie es auch natürlich in der Miſſion, iſt ſie aber hier Sünde, ſo iſt ſie es 
überhaupt. Nicht in der Arbeit, auch nicht in der Miſſionsarbeit können 
ſich die wiederfinden, die getrennt ſind, ſondern allein in der Wahrheit. 
So lange man ſich hier nicht gefunden hat, muß man auch in der Miſſions⸗ 
arbeit neben einander gehen und den Andersgläubigen zurufen, wie die 
Kinder Iſrael beim Tempelbau den Samaritern zuriefen: Es ziemt ſich 
nicht uns und euch, das Haus des HErrn bauen, wir wollen allein bauen. 
Wollte man die Union in der Miſſionsarbeit gutheißen, ſo wäre das nichts 

anderes als die Miſſion zum Deckel der Bosheit machen.“ 


Kirchlich⸗Zeitgeſchichtliches. 


I. Amerika. 


In unſerer norwegiſchen Schweſterſynode haben ſich die Verhältniſſe ſeit der 
Allgemeinen Synode, welche Anfangs Juni d. J. zu Stoughton, Wis., abgehalten 
wurde, bedeutend geklärt. Nachdem die Synode mit ca. 230 gegen ca. 98 Stimmen die 
Gründung des Seminars zu Northfield Seitens der Schmidt⸗Muus'ſchen Parthei ver⸗ 
urtheilt hatte, hielt dieſe Parthei ſchon zu Stoughton eine Privatverſammlung ab, in 
welcher der Beſchluß gefaßt wurde, die „Verbindung mit der „Synode für die Nor⸗ 
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wegiſch⸗Lutheriſche Kirche in Amerika“ zu löſen.“ Ende Juni verſammelten fic) dann 
die „Antimiſſourier“, ca. 25 Paſtoren und ca. 65 Laien ſtark, zu Northfield, Minneſota, 
beſchloſſen, das neue Seminar fortzuſetzen, und wählten für dasſelbe Directoren und 
Profeſſoren (Prof. Schmidt und Prof. Böckmann) auf ein weiteres Jahr. Man wollte 
ſich nicht feſt, als ein beſonderer Kirchenkörper, organiſiren. „Die allgemeine Stim— 
mung ſchien die zu ſein, daß man ſich, wenn irgend möglich, mit ſchon beſtehenden recht— 
gläubigen“ (!) „norwegiſchen Kirchenkörpern dieſes Landes vereinigen ſolle und wolle.“ 
Die Ohio'ſchen „Theologiſchen Zeitblätter“ ſind mit dieſem Ausgange des Streites in 
der Norwegiſchen Synode nicht recht zufrieden. „Hätte man“ — meinen ſie — „vor 
ein paar Jahren dieſen Schritt“ (der Trennung) „gethan und ſich nicht durch die liſtigen 
Anführer der Miſſourier, namentlich P. Koren, an der Naſe herumziehen laſſen, fo ſtünde 
es jedenfalls beſſer um die Zahl der“ (nach Schmidt Muus-⸗Stellhorn'ſchem Zuſchnitt) 
„bekennntnißtreuen Lutheraner in der Norwegiſchen Synode. Damals ſtand noch die 
Mehrheit der Gemeinden auf ihrer Seite. Nach und nach ſcheint doch eine ziemliche Anz 
zahl derſelben von den Miſſouriern verwirrt und berückt worden zu ſein. Auf der 
Synode in Stoughton zu Anfang Sommer bildeten die Antimiſſourier nur ungefähr 
ein Drittel... Gewundert hat es uns, zu ſehen, daß P. Muus auch jetzt noch den Aus⸗ 
tritt aus der Synode für unrichtig und gegen die chriſtliche Liebe ſtreitend hält.“ So 
weit das Ohio'ſche Blatt. Wir aber danken mit unſeren norwegiſchen Brüdern Gott 
für dieſen Ausgang des Streites. So ſchmerzlich es iſt, eine Anzahl früherer Brüder 
auf dem betretenen Irrwege beharren zu ſehen und ihre Wege gehen laſſen zu müſſen, ſo 
erfreulich und zugleich glaubensſtärkend iſt doch die Thatſache, daß die große Majorität 
der Synode in dem ſchweren Kampfe ſchließlich auf der Seite der Wahrheit geblieben iſt. 


Polemik gegen die Gemeindeſchulen. Die meiſten Amerikaner ſind ſehr be— 
geiſtert für die public schools. Mit welchem Recht oder Unrecht, ſoll hier nicht näher 
unterſucht, ſondern nur darauf hingewieſen werden, daß die Begeiſterung für die pub- 
lic schools nicht ſelten mit einer heftigen Feindſchaft gegen Privat- und Gemeinde— 
ſchulen verbunden iſt. So hat kürzlich ein Profeſſor H. H. Boyeſen, ein Scandinavier, 
nach „H. u. Z.“ Folgendes geſchrieben: „Auch die Scandinavier halten ſich zuſammen. 
Allerdings ſind ſie dazu genöthigt, wollen ſie nicht gänzlich von der menſchlichen Ge— 
ſellſchaft abgeſchloſſen fein, da ſich die Amerikaner nicht mit ihnen abgeben (2). Aber 
das iſt zu beklagen, daß die Norweger überſpannte lutheriſche Prediger aus der Hei— 
math kommen laſſen, welche die Nationalität des Volkes zu erhalten und es vor allem 
Amerikaniſchen zu bewahren ſuchen. Gegen die öffentlichen Schulen führen ſie beſtän— 
dig Krieg, weil fie darin ihren größten Feind erblicken, und verſuchen mit ihren Gee 
meinden kirchliche Schulen zu verbinden, welche den Zweck haben, die zweite Generation 
ebenſo ſtockblind, überſpannt und unamerikaniſch zu erhalten, als die erſte. Glücklicher⸗ 
weiſe gelingt ihnen dies nur zum Theil und die öffentlichen Schulen ſorgen dafür, daß 
auch die Kinder der Scandinavier amerikaniſirt und mit den Uebrigen vermiſcht werden.“ 
Die Lutheraner führen nicht beſtändig Krieg gegen die öffentlichen Schulen, ſondern er— 
kennen ſie für eine Nothwendigkeit. Was rechte Lutheraner behaupten, iſt dies, daß die 
öffentlichen Schulen, die nothwendig religionslos ſind, nicht für Chriſten genügen, die 
durch Gottes Wort in ihrem Gewiſſen gebunden find, ihre Kinder chriſtlich erziehen 
zu laſſen. Für Heiden genügen die öffentlichen Schulen, und inſofern letztere dazu 
dienen, im Staate und in der menſchlichen Geſellſchaft nützliche Kenntniſſe zu ver⸗ 
breiten, zahlen die Chriſten auch willig Steuern zum Unterhalt der öffentlichen Schulen. 


F P. 
Die ſchwediſche Auguſtana⸗Synode (zum General Council gehörig) iſt im Er⸗ 
richten von höheren Lehranſtalten ſehr fleißig geweſen. Die Geſammtſynode eignet 
18 
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zwar nur die Anſtalt zu Rock Island, Ill., welche aus einem theologiſchen Seminar 
und einem Collegium beſteht. Aber außerdem beſtehen inmitten der Synode noch drei 
gut beſuchte Colleges, welche von einzelnen Conferenzen ins Leben gerufen worden ſind. 
Dieſe Colleges befinden ſich zu St. Peter, Minn., Lindsborg, Kanſ., und Wahoo, 
Nebr, Bei der letzten Synodalverſammlung ſcheint es dadurch zu etwas erregten Ver⸗ 
handlungen gekommen zu ſein, daß eine Anzahl Synodale glaubte, die Conferenzen 
wollten ihre Anſtalten auf Koſten der Geſammtanſtalt zu Rock Island -heben. Folgen- 
der Beſchluß wurde ſchließlich von der Synode gefaßt: „Das Auguſtana College bildet 
auch fernerhin die gemeinſame Lehranſtalt der Synode und unſer theologiſches Seminar 
verbleibt auf alle Zeiten die gemeinſame Anſtalt für die Ausbildung von Paſtoren, und 
keiner Conferenz oder Abtheilung der Synode ſoll es geſtattet fein, ein beſonderes Sez 
minar aufzurichten und zu erhalten.“ Das „auf alle Zeiten“ greift ein wenig weit. 
Aber gegenwärtig und auch noch, wenn ſie zehnmal ſo groß geworden iſt, hat die Augu⸗ 
ftana Synode an einem theologiſchen Seminar genug, es fet denn, daß der verſchiedene 
Grad der Vorbildung der Theologieſtudirenden eine Theilung in eine „praktiſche“ und 
„theoretiſche“ Anſtalt nothwendig machte. Anders verhält es ſich mit der Errichtung 
von Colleges oder Gymnaſien. Die Zahl dieſer Vorbereitungsanſtalten wächſt natur⸗ 
gemäß mit der Synode. Einmal erfordert die größer gewordene Synode eine größere 
Anzahl von Theologieſtudirenden, als eine Vorbereitunganſtalt liefern kann; ſodann 
ſollte den lutheriſchen Chriſten möglichſt in allen Theilen des Landes Gelegenheit ges 
geben werden, ihre Söhne auf lutheriſchen Hochſchulen, anſtatt auf den Colleges der Un⸗ 
gläubigen und Irrgläubigen, ausbilden zu laſſen. Die Auguſtana⸗Synode hat bei 
ihrer letzten Verſammlung auch den Beſchluß gefaßt, daß es keinem Zögling des Colle- 
giums oder Seminars zu Rock Island erlaubt ſein ſoll, Tabak zu gebrauchen. Es 
iſt mindeſtens ſehr bedenklich, wenn eine Synode ſich mit ſolchen Beſchlüſſen abgibt. 
F P. 
Generalſynode. „H. u. 3.“ berichtet nach dem Protokoll der letzten Verſamm⸗ 
lung der Generalſynode: „Die Geſammtzahl der Gemeinden beträgt 1246 nebſt 185 
Predigtplätzen und die der Communicanten 134,710. Die zwei nicht mit aufgeführten 
Synoden (Wartburg und Middle Tenneſſee) zählten 52 Gemeinden und 3,685 Commu⸗ 
nicanten. Geſammtſtärke demnach 1,298 Gemeinden und 138,395 Communicanten. 
Die Zahl der Paſtoren iſt nicht angegeben. Für Zwecke der Wohlthätigkeit gingen ein 
$146,312 oder etwas mehr als ein Dollar durchſchnittlich für jedes Glied. Aufgefallen 
iſt uns aber die unverhältnißmäßig große Zahl der Taufen von Erwachſenen 
und die ebenſo unverhältnißmäßig geringe Zahl der Kindertaufen in den Berichten 
von mehr als einem halben Dutzend der Synoden. Wir zählen etliche derſelben auf: 
die Hartwick Synode in New Pork berichtet 112 Kindtaufen und 114 Taufen Erwach⸗ 
ſener; die Miami in Ohio reſp. 141 und 159. Die ſüdliche Illinois 29 und 41; die 
Wittenberg 188 und 397; die nördliche Indiana 152 und 385; die Franckean in New 
York 50 und 119 und die Oſt Ohio 69 und 185. Hier find ſieben Synoden, die 27,313 
Communicanten berichten, in deren Gemeinden aber nur 739 Kinder getauft worden 
find oder eines auf je 37 Communicanten durchſchnittlich. Da man aber annehmen 
darf, daß niedrig gerechnet durchſchnittlich auf je 20 Communicanten jährlich eine Ge⸗ 
burt kommt, ſo iſt erſichtlich, daß die Hälfte der Kinder in den Gemeinden dieſer Syno⸗ 
den nicht getauft wird. Beträgt aber die Zahl der Kindtaufen nur 739, ſo beläuft ſich 
die Zahl der Taufen von Erwachſenen dagegen auf genau 1,400 oder etwa das Doppelte 
der Erſtern. Es wäre uns von großem Intereſſe, zu erfahren, wie dieſe Erſcheinung in 
den Kreiſen der Generalſynode erklärt wird.“ 
Die reformirte Generalſynode wurde am 1. Juni in Akron, Ohio, eröffnet; 165 
Delegaten waren anweſend. Aus dem Bericht ergibt ſich eine Vermehrung der Glieder 
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ſeit der letzten Generalſynode (vor drei Jahren) um 14,450. An der Arbeit für innere 
Miſſion find 111 Perſonen betheiligt; die Einnahme für dieſen Zweck betrug $89,500. 
Auf dem Gebiete der Heidenmiſſion betrugen die Einnahmen $35,700, Die Zahl der 
Stationen beträgt 14, an denen 5 Prediger und Lehrer arbeiten. Schulen ſind 2 vor— 
handen, die Zahl der Heidenchriſten beträgt 708. Die Gaben für Heidenmiſſion betra⸗ 
gen beinahe doppelt ſo viel als drei Jahre zuvor, für wohlthätige Zwecke und Gemeinde— 
ausgaben wurden etwa je 850,000 mehr aufgebracht als in der vorletzten Synodalperiode. 
— Nicht in demſelben Maße iſt die Zahl der Kirchen und Prediger geſtiegen. Die erſtere 
Zahl it um etliche dreißig, die letztere nur um 19 (alſo etwa 6 in einem Jahre) geſtie— 
gen; unter den 180,000 Gliedern, die im Bericht angegeben wurden, ſind nur 144,000 
Abendmahlsgäſte. — Für die Reformirten in Böhmen wurden §800 als Liebesgabe be— 
willigt. Eine neue Liturgie, die zuvor ſchon von den Klaſſen mit zwei Drittel Mehr— 
heit angenommen war, wurde der Synode vorgelegt und von dieſer ebenfalls angenom— 
men. Obwohl dieſe Liturgie damit die von der Generalſynode autoriſirte geworden iſt, 
ging doch der Antrag einer zwangsweiſen Einführung derſelben nicht durch. Auch die 
Frage, ob das Reformationsfeſt am 31. October oder am 19. Januar zu feiern ſei, rief 
eine lebhafte und zum Theil ſcharfe Debatte hervor, die ſchließlich dahin auslief, daß 
zwar der 19. Januar als Tag des Reformationsfeſtes von der Generalſynode beſtimmt, 
zugleich aber auch erklärt wurde, daß dieſelbe nichts dagegen einzuwenden habe, wenn 
auch der 31. October gefeiert würde. Dem Wunſche nach einem Geſangbuch für ſämmt⸗ 
liche engliſche reformirte Gemeinden wurde in ſoweit entſprochen, als die bereits ge— 
ſchehenen Vorarbeiten gutgeheißen und ihre Fortſetzung bis zur nächſten Generalſynode 
angeordnet wurde. Betreffs der inneren Miſſion wurde beſchloſſen, daß die Diſtricts— 
ſynoden nur innerhalb ihres eigenen Gebietes miſſioniren ſollten. Etwaige beſtehende 
Miſſionen, welche außerhalb des Gebietes der Diſtrictsſynoden liegen, ſollen an die 
Miſſionsbehörde der Generalſynode übergehen. — Auch auf dieſer Verſammlung kamen 
Unionsgedanken zur Sprache, wenn auch keine ſo großen Pläne, wie die der Episkopal— 
kirche. Es wurde nämlich die Möglichkeit einer näheren Verbindung mit der nieder— 
ländiſch reformirten Kirche beſprochen und ein Committee ernannt, das mit einem 
Committee jener Kirche in Unterhandlung treten ſoll. (Theol Zeitſchrift.) 
Verſammlung der Generalſynode. „H. und 3.“ berichtet: „Die Verſamm— 
lung der Generalſynode in Omaha hat Paſtor Trabert von Minneapolis beſucht und 
im “Lutheran” einen Bericht gegeben. Dieſelbe fand bekanntlich in einer Kirche ſtatt, 


wo das Wort Gottes gepredigt und die Sacramente ausgetheilt werden. Was ihm nun 


dabei ärgerlich war und ganz mit Recht, iſt das, daß man bei jedem glücklichen Gedan— 
ken, der ausgeſprochen, bei jedem treffenden Vorſchlag, der gemacht wurde, und bei jeder 
humoriſtiſchen Bemerkung, die fiel, mit den Händen klatſchte und mit den Füßen ſtampfte 


2 in der Kirche! Dieſe Unart haben die Leute der Generalſynode von den Secten ge— 


lernt. Dr. Ort ſollte als Vorſitzer ſolchen Unfug nicht geduldet haben.“ Sehr wahr! 
Nur kann hinzugefügt werden, daß das eben beſchriebene Benehmen für eine Synode 
ungehörig iſt, wenn dieſelbe auch in keiner Kirche, ſondern in irgend einem andern 
Local verſammelt iſt. F. P. 
Eine Union. Die „Theol. Zeitſchrift“ berichtet: In Philadelphia iſt eine Ver⸗ 


einigung zwiſchen den Free-will Baptists“, den “ Disciples” und den Christian 


Churches” zu Stande gekommen, die fic) den Namen “The Philadelphia Con- 
ference of Christian Churches“ beigelegt hat, und deren Vereinigungsgrundlage 
durch folgende fünf Sätze gebildet wird: 1. Wir nehmen die heilige Schrift als die eine 


zige und völlig genügende Richtſchnur des religibſen Glaubens und Lebens an, und. 


unſer Gottesdienſt ſoll nach dem Muſter der Apoſtoliſchen Kirche ſein, wie ſie im Neuen 
Teſtament dargeſtellt ijt. 2. Der Glaube an den HErrn IEſum Chriſtum als den. 
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Sohn Gottes und den einzigen Erlöſer der Menſchen iſt der einzige Glaube, der nöthig 
iſt zur Seligkeit und zur Einheit der Gläubigen. 3. Wir nehmen die Untertauchung 
der Gläubigen als die „eine“ apoſtoliſche Taufe an. 4. Wir nehmen den Namen 
„Chriſtlich“ (Christian) an als genügende Bezeichnung des Charakters und der Stel⸗ 
lung des Volkes Gottes. 5. Während die verſchiedenen Kirchengemeinden eins im 
Glauben und Leben ſind, ſo ſind ſie, unter Chriſtus, unabhängig in der Verwaltung 
ihrer eigenen Angelegenheiten. — Die Vereinigung iſt allerdings zunächſt nur localer 
_ Natur, aber es wird von ihren Gliedern die Erwartung ausgeſprochen, daß alle Kirchen 
dieſer drei Gemeinſchaften derſelben beitreten und eine große Gemeinſchaft bilden wer⸗ 
den, deren hauptſächliche Vereinigungsgrundlage jene oben angeführten Artikel bilden 
ſollten. Breit genug dazu iſt dieſe Grundlage allerdings; ja, ſie wäre breit genug zu 
einer „Allerweltsunion“, wenn nicht der dritte der obigen Artikel einen dicken Strich 
durch dieſe ſo ſehr breite Grundlage machen würde. 


„Heiligungsconventionen“ werden von den „Vereinigten Brüdern in Chriſto“, 
die zugleich auch Vertreter der Lehre von der vollkommenen Heiligung ſind, gehalten. 
Ueber eine jüngſt zu Springville, Cumberland Co., Pa., gehaltene „Heiligungsconven⸗ 
tion“ berichtet der „Fröhliche Botſchafter“: „Die Verſammlungen waren geſalbt und 
nützlich, und war die Beiwohnung während des Tags ziemlich gut und die Verſamm⸗ 
lung des Abends zahlreich. Die Predigten waren der Heiligung gewidmet, welche die 
Hauptſache der Verſammlung bildete, verbunden mit Gebet, Reden und Weihungsgottes⸗ 
dienſten. Der Stand chriſtlichen Lebens iſt offenbar zu niedrig und viele der Leute, die 
Chriſtenthum bekennen, haben wenig Freude und noch weniger Nützlichkeit. Die Schrift 
verlangt, daß des Chriſten Freude völlig werde, und dadurch erfolgt größere Güte und 
Nützlichkeit. Dieſe und viele andere Dinge ſind die Folgen der Heiligung und müſſen 
als eine Specialität gelehrt werden an Heiligungsconventionen.“ 


Rom bon Rom beſchrieben. Der römiſche Biſchof Hogan von St Joſeph, Mo., hat 
ſich durch einen Brief an eine iriſche Gemeinde, in welchem er mißliche Zuſtände unter der 
Prieſterſchaft aufdeckt, große Feindſchaft zugezogen; ſeine Feinde beabſichtigen ihn des⸗ 
halb in Rom zu verklagen, nicht etwa, weil er von der Wahrheit abgewichen wäre, ſon⸗ 
dern weil er Geheimniſſe der Prieſterſchaft den Laien preisgegeben habe. — Biſchof 
Hogan hatte nämlich einer iriſchen Gemeinde einen deu tſchen Prieſter zugeſandt; 
als die Gemeinde darüber ſich beſchwerte, erwiderte er ihr in obengenanntem Briefe, 
daß ſie doch froh ſein ſolle, daß er ihr wenigſtens einen anſtändigen Mann geſandt 
habe, wenn er auch kein Irländer ſei: da er kein eigenes Seminar habe, ſo müſſe er mit 
dem Ausſchuß zufrieden ſein, der ihm von andern Biſchöfen zugewieſen werde. Dieſe 
Herren im Often, ſowie in Europa, ſcheinen den Weſten als eine Art Beſſerungs-Kolonie 
anzuſehen und was für Subjecte dem Biſchof von St. Joſeph zugeſandt werden, geht 
daraus hervor, daß er in einem Zeitraume von ſieben Jahren ſich genöthigt geſehen 
habe, Saufens und grober Unſittlichkeit halber 22 Prieſter fortzujagen. — Viel Reſpekt 
vor den Biſchöfen ſcheint bei den Romprieſtern nicht vorhanden zu ſein; ſo erzählt 
Biſchof Hogan von einem Domprieſter, der einmal eine ganze Woche in ſeinem Hauſe 
betrunken geweſen ſei. In einer Nacht ſei er davon gelaufen, aus einem übelbeleumde⸗ 
ten Hauſe hinausgeworfen und in einem Wagen nach des Biſchofs Hauſe wieder zurück⸗ 
gebracht worden. Er habe dann den beiden andern Prieſtern Galvin und Kiley ge⸗ 
heißen, ſich zur Feier des Oſterfeſtes und des Feſtes des heiligen Joſeph bereit zu machen. 
Statt deſſen hätten ſie die ganze Nacht vor Oſtern gezecht und gebrüllt; Kiley ſei ſo ge⸗ 
fallen, daß er ſein Geſicht braun und blau geſchlagen habe. In dieſem Zuſtande hätten 
ſie dann Meſſe geleſen und Kiley habe auch noch gepredigt. Der Biſchof aber habe 

einen Eid geleiſtet, keinen anderswo fortgejagten Prieſter in ſeine Diöceſe aufzunehmen. 
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Mormonen. Nach dem kürzlich erfolgten Tode von John Taylor hat ſich Milford 
Woodruff als Präſident der Mormonen in einem öffentlichen Briefe angekündigt. 
Woodruff iſt, weil wegen Vielweiberei in Anklagezuſtand verſetzt, noch auf der Flucht. 


II. Ausland. 


Hannoberſche evang.⸗lutheriſche Freikirche. Die „A. E. L. K.“ berichtet: In 
der hannoverſchen evang ⸗lutheriſchen Freikirche, deren Pfingſtſynode am 7. Juni zu 
Nettelkamp ſtattfand, wobei über verbotene Ehen und über die Confirmation, ohne daß 
es jedoch zu bindenden Beſchlüſſen kam, verhandelt wurde, hat die ſeceſſioniſtiſche Be— 
wegung auch während des Jahres 1886 in einigen Gemeinden noch fortgedauert. Es 
konnten daher auch nicht überall genaue Angaben über die Seelenzahl gemacht werden. 
Abgeſehen von dieſen Verluſten, welche einzelne Gemeinden zu Gunſten der hermanns— 
burger Seceſſion erlitten haben, wies der Bericht doch ein Wachsthum der Seelenzahl 
durch Ueberſchuß der Geburten über die Sterbefälle und Zutritt aus der Landeskirche nach. 
Die beiden, zunächſt der hannoverſchen ev.⸗luth. Freikirche dienenden Blätter: „Unter 
dem Kreuze“, herausgegeben von Paſtor L. Grote in Baſel, und der „Kirchliche Anzeiger 
für die hannoverſche evang. lutheriſche Freikirche“, herausgegeben von Paſtor Bing— 
mann in Celle, werden vom 1. Juli an unter der Redaction des letzteren vereinigt wer— 
den. Paſtor Grote wird jedoch auch fernerhin Mitarbeiter ſein und inſonderheit die be— 
kannte Rubrik „Allerlei aus Welt und Kirche“ fortführen. So weit die „Kirchenzeitung“. 
Daß Herr Grote „auch fernerhin Mitarbeiter ſein und inſonderheit die bekannte Rubrik 
Allerlei aus Welt und Kirche“ fortführen wird“, iſt ſehr zu bedauern, denn dadurch wird 
das Organ der Hannoverſchen Freikirche den Charakter eines politiſchen Sectenblattes 
tragen. Schade, daß ein ſchriftſtelleriſch ſo begabter Mann, wie Herr Grote, ſolche 
Allotria treibt und Kraft und Arbeit fo übel anlegt! F. P. 


Das neue Predigerſeminar für Hannover. Nach längeren Verhandlungen iſt 
nun endgültig entſchieden worden, daß das neue Predigerſeminar für Hannover (neben 
Loccum das zweite) in Erichsburg im Göttingiſchen eingerichtet werden ſoll. Es 
wird für 12 Candidaten Raum haben. Der Berichterſtatter aus Hannover empfindet 
es als einen Uebelſtand, daß das neue Seminar im Göttingiſchen, wo es in Bezug auf 
das kirchliche Leben ſchlecht ſtehe, placirt worden ſei. Um ſo dringender verlangt er 
für die Leitung des Seminars einen Mann, „der nicht nur Vielerlei und Vieles weiß, 
ſondern ein kirchlicher Charakter, eine rechter lutheriſcher Geiſtlicher ijt’. Die Noth— 
wendigkeit der Einrichtung von Predigerſeminaren neben den Univerſitäten illuſtrirt 
aufs Schlagendſte die Inſufficienz der letzteren. Was in aller Welt treiben die theo— 
logiſchen Facultäten, wenn ſie die Theologie Studirenden nicht tüchtig aa! zur 
Uebernahme des Predigtamtes! 


Hermannsburger Miſſion. Dem Jahresbericht des Dir. E. Harms ber die Her⸗ 
mannsburger Miſſion zufolge hatte vor zwei Jahren ein Freund der Miſſion Namens 
Schröder ſein ganzes Vermögen der Hermannsburger Miſſion teſtamentariſch vermacht. 
Da die Summe die Höhe von 3000 Mk. überſtieg, war zur Annahme des Vermächtniſ— 
ſes die Genehmigung des Kaiſers erforderlich. Das betreffende Geſuch iſt aber abſchlä— 
gig beſchieden worden. In dem Reſkript des Miniſteriums des Innern heißt es: „Die 
Verſagung der Allerhöchſten Genehmigung iſt auf unſeren Vortrag erfolgt, weil die Ver⸗ 
letzung einer Pflicht gegen hülfsbedürftige Verwandte ſeitens des Erblaſſers vorliegt, 
ſowie auch nach den angeſtellten Ermittelungen dringender Anlaß zu der Annahme vor— 
handen iſt, daß er zum Nachtheil der Inteſtaterbberechtigten fein Vermögen dem Herz 
mannsburger Miſſionsverein zugewendet hat.“ Der Berichterſtatter weiſt zugleich auf 
die ihm von zuſtändiger Seite gegebene Verſicherung hin, daß der Vorwurf, den Erblaſſer 
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zu Gunſten der Miſſion beeinflußt zu haben, keineswegs die Anſtalt oder einen der Ange⸗ 
hörigen derſelben trifft... Was das auswärtige Miſſionsgebiet betrifft, fo ſind in In⸗ 
dien, wo Probſt Mylius, welcher mehr als zwei Jahrzehnte hindurch die dortige Miſſion 
geleitet hat, geſtorben iſt, im ganzen 1203 Taufen vorgekommen, ſo daß der jetzige Be⸗ 
ſtand der Gemeinden nach Abzug der Geſtorbenen ca. 9000 iſt. In der Zulumiſſion 
ſind im Jahre 1886 232 Heiden getauft, und die ganze Gemeinde zählt jetzt 1527 See⸗ 
len. In der Baſſutomiſſion wurden 1251 getauft, und die Geſammtzahl der Gemeinde⸗ 
glieder beträgt jetzt 10,273. Die Stationen im Süd⸗Zululand hat die Miſſion wieder⸗ 
erhalten, und auch die Verhandlungen über die Stationen im Nord: Zululand, welche 
mit dem Volksrath der neuen Republik geführt werden, ſcheinen einen günſtigen Verlauf 
nehmen zu wollen. Miſſionar Behrens in Bethanien, welcher ſich in die neue Miſſions⸗ 
ordnung, durch welche auch in Transvaal eine eigene Superintendentur errichtet wor⸗ 
den iſt, nicht gut finden konnte, iſt inſofern eine Ausnahmeſtellung gegeben, als er direkt 
unter die Miſſionsleitung in Hermannsburg geſtellt iſt. In Auſtralien werden bald 
die Erſtlinge getauft werden können. Es haben ſich bereits zwei Männer zur Taufe ge⸗ 
meldet, und manche Schüler ſind verhältnißmäßig ſchon weit in der Erkenntniß vorge⸗ 
ſchritten. In Neuſeeland geht es bei beſchwerlicher Arbeit langſam vorwärts. Die 
Bareinnahme der Miſſionshauptkaſſe in Hermannsburg betrug im Jahre 1886 223,537 
Mark, die Barausgabe 223,509 Mk., ſo daß am 1. Januar 1887 ein Kaſſenbeſtand von 
28 Mk. verblieb. ; (A. E. L. K.) 


Schulbildung und Verbrechen. Die „A. E. L. K.“ ſchreibt: „Daß der Unter⸗ 
richt allein das Volk nicht moraliſire, haben aufs neue die jüngſt in Frankreich ver⸗ 
öffentlichten ſtatiſtiſchen Mittheilungen über das Verbrecherthum in dieſem Lande bee 
wieſen. Wenn man die Zeit von 1826 —70 mit derjenigen von 1876—80 vergleicht, 
ſo ergibt ſich folgendes Reſultat. Die Anklagen wegen Widerſetzlichkeit und Beſchimpfung 
von Beamten ſind von 3344 auf 14,965 geſtiegen; wegen Schlägereien und Verwun⸗ 
dungen von 8426 auf 18,446; wegen Diebſtahl von 9871 auf 33,381; wegen Ver⸗ 
trauensbruch von 1170 auf 6371; die Vergehen gegen die Sittlichkeit von 497 auf 
3394; die Beſtrafungen wegen Bettel und Vagantenthum von 3296 auf 16,604. Die 
höchſte Zahl der Beſtraften hat ſich in denjenigen Departements vor— 
gefunden, in welchen der Unterricht am verbreitetſten iſt, wie das 
Seinedepartement.” 


Breslauer Synode. Die im vorigen Hefte mitgetheilte ſtatiſtiſche Ueberſicht über 
die Gemeinden der ſeparirten lutheriſchen Kirche in Preußen berichtete, daß ſeit 1882 in 
der Geſammtſeelenzahl ein Rückgang von 1161 Seelen ſtattgefunden habe, und zwar am 

bedeutendſten in den Superintendenturen Trieglaff (573), Poſen (382) und Inſterburg 
(234). Dieſer Rückgang iſt, wie Superintendent Rudel in Trieglaff mittheilt, durch 
eine dieſe Zahl muthmaßlich noch überſchreitende Auswanderung, alſo keineswegs durch 
eigentlichen Abfall von der lutheriſchen Kirche herbeigeführt worden. 


Kurfürſt Joachim II. von Brandenburg. Aus Preußen wird berichtet: Zum 
Andenken an den am 1. November 1539 in der St. Nicolaikirche zu Spandau erfolgten 
Uebertritt des Kurfürſten Joachim II. zur evangeliſchen Kirche ſoll dieſem Fürſten am 
1. November 1889 auf dem bei der genannten Kirche belegenen Joachimsplatz ein Denk⸗ 
mal errichtet werden. Man vergißt wahrſcheinlich, daß Joachim II. nicht zu der „evan⸗ 
geliſchen“ Kirche des 19. Jahrhunderts, die eine preußiſche Erfindung iſt, ſondern zu der 
evangeliſchen Kirche der Reformation, das iſt, zu der lutheriſchen Kirche durch 
die bekannte Abendmahlsfeier zu Spandau übertrat. F. P. 

Confeſſionelle Verhältniſſe in Weſtphalen und der Rheinprovinz. Nach der 
Volkszählung vom 1. Dezember 1885 waren von den 2,200,580 Bewohnern Weſtphalens 


( 
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1,145 610 Katholiken, 1,035,895 Evangeliſche, 4044 ſonſtige Chriſten, 18,931 Juden; 
von den 4,344,527 Bewohnern der Rheinprovinz 3,115,994 Katholiken, 1,171,398 Pro⸗ 
teſtanten, 11,152 ſonſtige Chriſten, und 45,405 Juden. In Weſtphalen überwiegt alſo 
die Zahl der Katholiken die der Evangeliſchen nur um ein Geringes. In der Rhein— 
provinz ſind die Katholiken faſt dreimal ſo ſtark wie die Evangeliſchen. In Weſtphalen 
haben die Katholiken die Mehrheit in 14 Städten über 5000 Einwohner. Von den 
78 Städten der Rheinprovinz über 5000 Einwohner ſind 49 überwiegend katholiſch. 
In Köln bilden die Evangeliſchen jetzt ungefähr den ſechsten Theil, in Eſſen annähernd 
nur noch den dritten, in Düſſeldorf und Bonn mehr als den vierten, in Krefeld und 
Koblenz ungefähr den vierten, in M. Gladbach und Mühlheim a Rh. annähernd den 
fünften, in Trier den ſiebenten, in Aachen ungefähr den 15. Theil der Geſammtbevölke— 
rung. Dagegen bilden die Katholiken in Elberfeld jetzt nahezu den vierten, in Barmen 
annähernd den ſechsten, in Mühlheim a. d. Ruhr annähernd den dritten Theil der Ge— 
ſammtbevölkerung. (A. E. L. K.) 
Simultane Kreisſchulinſpection. In den „Monatlichen Mittheilungen des Ver— 
eins zur Erhaltung der evangeliſchen Volksſchule“ leſen wir: Als vor einiger Zeit ver— 
lautete, daß der bisherige Kreisſchulinſpector von Mörs, Herr Cremer, in gleicher Eigen— 
ſchaft nach Lennep verſetzt werden ſolle, unterließ der Superintendent der Kreisſynode 
Mörs, Herr Superintendent Schürmann in Capellen, es nicht, die königliche Regierung 
in Düſſeldorf in motivirter Eingabe zu bitten, doch wieder eine confeſſionelle 
Kreisſchulinſpection einzurichten, fo daß die evangeliſchen Schulen des Kreiſes 
Mörs event. in Gemeinſchaft mit den evangeliſchen Schulen eines benachbarten Kreiſes 
einem evangeliſchen Kreisſchulinſpector unterſtellt würden, während für die entſprechen— 
den katholiſchen Schulen ein katholiſcher Kreisſchulinſpector ernannt würde. Dieſem 
Geſuche iſt nicht entſprochen worden. Vielmehr wurde nach Abgang des 
Kreisſchulinſpectors Cremer Herr Dr. Sieglerſchmidt (evangeliſch), bis dahin Lehrer 
an der Cadettenanſtalt in Lichterfelde, zum commiſſariſchen Kreisſchulinſpector für die 
evangeliſchen und katholiſchen Schulen des Kreiſes Mörs ernannt. Dies 
hat die am 29. Juni d. J. in Mörs verſammelt geweſene Kreisſynode veranlaßt, ein— 
ſtimmig dem Antrage ihres Superintendenten zuzuſtimmen, an die Provinzialſynode 
die Bitte zu richten: „Hochwürdige Provinzialſynode wolle, getreu ihrem Berufe, unſerm 
Volke die evangeliſche Volksſchule zu erhalten und dieſelbe nach allen Seiten hin zu 
pflegen, in Uebereinſtimmung mit ihren früheren Beſchlüſſen, zuletzt von 1880 2 65, bei 
der königlichen Staatsregierung dahin wirken, daß die ſimultane Kreisſchulinſpection 
aufgehoben und den evangeliſchen Schulen nur evangeliſche Kreisſchulinſpectoren vor— 
geſetzt werden, und zwar ſolche, die auf dem Boden des Bekenntniſſes der evangeliſchen 
Kirche ſtehen.“ Auch ſonſt hat die Mörſer Kreisſynode ſich in angelegentlicher Weiſe 


mit Schulangelegenheiten beſchäftigt und entſprechende Anträge an die Rheiniſche Pro— 


vinzialſynode geſtellt. 

Prozeß Thümmel. Die „A. E. L. K.“ berichtet: Den Hauptgegenſtand der Vez 
rathungen der diesjährigen Kreisſynode Elberfeld, welche am 6. Juli in Barmen tagte, 
bildete ein Antrag der Paſtoren Conrad und Felke aus Kronenberg, welcher ſich auf 
den Prozeß Thümmel⸗Wiemann bezog. In der zweiſtündigen Debatte, die den vor— 
liegenden Gegenſtand von den verſchiedenſten Geſichtspunkten aus behandelte, wurde 
unter allgemeiner Zuſtimmung der Synode das tiefe Bedauern darüber ausgeſprochen, 
daß in dem genannten Prozeſſe in der Rede des Staatsanwaltes, der auch das öffent— 
liche Intereſſe zu vertreten habe, die öffentliche Würdigung der evangeliſchen Kirche und 
ihrer berechtigten Intereſſen vollſtändig vermißt werde. Der mit einer an Einſtimmig⸗ 
keit grenzenden Majorität angenommene erſte Antrag lautet: „Provinzialſynode wolle 
bei den ſtaatlichen ens darüber Beſchwerde führen, daß * in der Prozeßverhand⸗ 
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lung wider den Pfarrer Thümmel vom 6. bis 15. Juni amtirende Vertreter der könig⸗ 
lichen Staatsanwaltſchaft nicht nur, wie es ſein Recht geweſen, die Meſſe, die Marien⸗ 
verehrung und den Cölibat als Einrichtungen der katholiſchen Kirche dargeſtellt hat, 
ſondern daß er dieſelben als Inſtitutionen von idealer Bedeutung und Wichtigkeit her⸗ 
vorgehoben hat, während dieſelben als widergöttliche, unchriſtliche und unbibliſche von 
der Kirche des Evangeliums dargeſtellt werden müſſen.“ Mit Einſtimmigkeit wurde 
angenommen der zweite Antrag: „Provinzialſynode wolle, in Erwägung, daß ein evan⸗ 
geliſcher Pfarrer auf Grund der Bekenntnißſchriften unter Umſtänden verpflichtet iſt, 
gegen die Lehren und Einrichtungen der katholiſchen Kirche in Wort und Schrift Zeug⸗ 
niß abzulegen; und in der ferneren Erwägung, daß vom rein juriſtiſchen Standpunkte 
aus ſchwer zu entſcheiden iſt, in welcher Abſicht die betreffenden Aeußerungen des Geiſt⸗ 
lichen gethan ſind, reſp. ob ein animus injuriandi anzunehmen iſt, bei der Staats⸗ 
behörde beantragen, daß aus? 166 des Reichsſtrafgeſetzbuches eine Anklage gegen einen 
evangeliſchen Geiſtlichen nur dann erhoben werden kann, wenn zuvor, im Sinne der 
Cabinetsordre vom 29. Januar 1847, die Genehmigung des Cultusminiſters als Dele⸗ 
gaten des höchſten Trägers der evangeliſchen Kirchengewalt dazu eingeholt ijt.” Dem 
Moderamen wurde es übertragen, den Wortlaut der Debatte für den Druck feſtzuſtellen. 
Früchte vom Baum der unirten Kirche in Baden. Jüngſt hielt ein gewiſſer 
Stadtpfarrer Brückner in Karlsruhe einen Vortrag im proteſtantiſchen wiſſenſchaftlichen 
Predigerverein. Dabei redete er von den bibliſchen Wundern und deren Behandlung 
in Predigt und Unterricht. Obenan ſtellte er den Satz: „Die Wunderwelt der Bibel 
enthüllt ſich uns als Fabel.“ Auf die Frage, wie die Wunder in die Bibel hineinge⸗ 
kommen ſind, ſagte er: „Chriſtus habe die Wunder gebraucht, um beim Volk Anklang 
zu finden, denn kein Religionsſtifter könne ohne Wunderthaten einwirken.“ Mit dem 
Bekenntniß ſeines Unglaubens richtet ſich der Herr „Stadtpfarrer“, nach dem Vorbild 
der Jeſuiten, ganz nach den Verhältniſſen. Er meint, wenn das Volk noch wunder⸗ 
gläubig iſt, fo ſolle man die ſchonendſte Rückſicht nehmen. Im Schulunterricht folle 
man in den unteren Klaſſen die Wunder einfach erzählen; in den höheren Klaſſen fet 
der etwa auffindbare ſinnbildliche Charakter und der etwa beabſichtigte Lehrzweck auf⸗ 
zuzeigen; in höheren Anſtalten, wie auf dem Gymnaſium, dürfe man ſich bereits eine 
freiere Ausſprache erlauben. Habe der Prediger (dadurch, daß er ſich eine Zeit lang 
als einen Orthodoxen aufgeſpielt?!) in ſeiner Gemeinde perſönliches Vertrauen ſich er⸗ 
worben, ſo könne er nach und nach auch auf der Kanzel herausrücken! — „Freimund“, 
deſſen Nr. 31 wir Vorſtehendes entnehmen, ſagt zwar, daß jener Stadtpfarrer — warum 
nicht auch alle Mitglieder jenes „proteſtantiſchen wiſſenſchaftlichen Predigervereins“, 
deſſen Mundſtück offenbar jener „Stadtpfarrer“ nur war? — für ſeinen Vortrag „weiter 
nichts als abgeſetzt zu werden verdiente“; er ſagt aber nicht, was die in einer ſolchen 
Kirchengemeinſchaft befindlichen Chriſten thun ſollen, wenn jene Abſetzung nicht erfolge. 
Kennt er denn nicht das, was 2 Cor. 6, 14— 18. für ſolche Fälle, wie er einen hier mit⸗ 
theilt, geſchrieben ſteht? Warum nicht „frei“ mit dem „Munde“ bekannt, was doch ſo 
nahe liegt und einzig richtig iſt? Damit würde er fein „ſtreng confeſſionelles Luther⸗ 
thum“, das er empfiehlt, weit mehr beweiſen, als durch die lahme Warnung, daß man 
„die im Glauben feſten und treuen Freikirchen“ nicht „über die Achſel anſehen und be⸗ 
kämpfen“ ſolle. Sollte auch „Freimund“ das neue Dogma angenommen haben: Lan⸗ 
deskirche um jeden Preis, nur keine Separation? Dann wird auch von ihm einſt gel⸗ 
ten, was er jetzt von Andern ſagt: „Man erntet nur, was man geſäet hat.“ Ja, zum 
Theil iſt das ſchon jetzt der Fall. 5 J. F. 
Ueber den Brückner'ſchen Vortrag ſchreibt das „Neue Zeitblatt“ vom 17. Auguſt: 
„Stadtpfarrer Brückners Vortrag auf der wiſſenſchaftlichen Conferenz über die Wunder 
leugnete nicht nur die Wunder überhaupt, ſondern gab auch jeſuitiſch an die Hand, wie 
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man klüglich und vorſichtig in Predigt und Unterricht dahin arbeiten könne, den Wun— 
derglauben im Volke zu vernichten. Das hat in den gläubigen Kreiſen Badens einen 
wahren Sturm erregt, weil man ſieht und glaubt, daß die jetzt herrſchende, wiſſenſchaft— 
liche“ Partei darauf ausgehe, den chriſtlichen Glauben im Volke auszurotten. In der 
Badiſchen Landpoft' find die ſchärfſten Angriffe auf den Vortrag erſchienen, und daß 
ſie ihre Wirkung gethan haben, zeigt ein wuthſchnaubender Bericht darüber in der, Prot. 
K.⸗Z.“, welcher die badiſchen Pietiſten nicht ſchwarz genug abzumalen weiß. Denn fie 
benutzen dieſen Vorfall, um ihre Forderung zu wiederholen, daß doch endlich einmal dem 
chriſtlichen Glauben auf der Univerſität Heidelberg ſein Recht werde durch Anſtellung 
gläubiger Profeſſoren der Theologie, weil es das Anſehen habe, als ſolle von oben herab 
nur der Unglaube im Lande gepflegt werden. Bei dieſem Falle Brückner wird das 
Kirchenregiment wohl die Hände in den Schooß legen, denn ein Mitglied desſelben er— 
klärte, man werde Brückner nicht maßregeln. Der Vortrag iſt ein wiſſenſchaftlicher ge— 
weſen, das ſchützt ihn; es iſt aber die Frage, ob man diejenigen Geiſtlichen maßregeln 
wird, welche in Predigt und Unterricht darnach verfahren. Die Grenzen der Lehrfrei— 
heit ſind fo weit geſteckt, daß kaum jemand in Verſuchung kommen kann, fie zu über— 
ſchreiten, und daß Grenzwächter eigentlich überflüſſig ſind.“ Sehr wahr! Auch iſt 
nach ſpäteren Berichten bereits eingetreten, was das „N. Zeitbl.“ in Bezug auf das Ver— 
halten des Kirchenregiments anticipirt. Letzteres hat erklärt, gegen Brückner nicht ein— 
ſchreiten zu wollen, weil deſſen Vortrag wiſſenſchaftlichen Charakters ſei. Die „Wiſſen⸗ 
ſchaft“ hat drüben das Privilegium, den chriſtlichen Glauben bekämpfen und zerſtören 
zu dürfen. F. P. 

Baden. Nach Preußen und Heſſen⸗Darmſtadt kommt nun auch Baden zur Ver— 
ſöhnung mit dem Pabſte. Die badiſche Regierung hat ſich mit dem Vatican in Ver— 
bindung geſetzt, um die kirchenpolitiſche Geſetzgebung zu ändern. Die Verhandlungen 
nehmen einen regelmäßigen Verlauf. (A. E. L. K.) 

Die Beſtrafung von Paſtoren resp. „Prieſtern“ ſeitens des weltlichen Ge- 
richtes wegen Beleidigung einer vom Staate anerkannten Confeſſion iſt in der letzten 
Zeit häufiger in Deutſchland vorgekommen. Wir haben ſchon mehrere Fälle der Art er— 
wähnt. In der „A. E. L. K.“ vom 30. Juni leſen wir abermals: „Paſtor Kloſe in 
Oberau, Kreis Lüben in der Provinz Schleſien, hatte beim Begräbniß eines Gutsknechts 
ſich mißbilligend darüber geäußert, daß derſelbe ſeine in gemiſchter Ehe geborenen Kinder 
der römiſch⸗katholiſchen Kirche zugeführt habe. Als kurze Zeit hernach auf demſelben, 
beiden chriſtlichen Confeſſionen gemeinſamen, Kirchhofe ein Katholik beerdigt wurde, 
gedachte der römiſch⸗katholiſche Pfarrer T. tadelnd jener Grabrede und nannte ſie einen 
„Eſelstritté, weil der Verſtorbene ſich nicht mehr habe vertheidigen können. Pfarrer T. 
wurde deshalb der Beleidigung angeklagt und am 21. Juni zur Geldbuße von 100 Mk. 
bezw. 10 Tagen Gefängniß verurtheilt.“ : 

Baptiſten „in Deutſchland und den umliegenden Ländern“. Die „A. E. 
L. K.“ berichtet: Die Statiſtik der „Vereinigten Gemeinden getaufter Chriſten (Bap⸗ 
tiſten) in Deutſchland und den umliegenden Ländern“ für 1886 gibt die Zahl der Ge⸗ 
meinden des Bundes auf 168 (ſechs mehr als im Vorjahre) an, von denen faſt zwei 
Drittel, nämlich 101 (zwei mehr als 1885) ſich in Deutſchland befinden. Auf Rußland 
entfallen 29, auf Dänemark 22, auf Oeſterreich⸗Ungarn fünf, auf die Schweiz vier, auf 
Südafrika drei, auf Rumänien zwei, auf Holland und Bulgarien je eine. Die Zahl der 
Stationen beträgt 1289, ſodaß auf 1457 Stellen regelmäßig von Bapiſten gepredigt, 
wird. Die Kapellen, reſp. Gemeindehäuſer haben ſich zwar um elf, von denen aber 
keines auf Deutſchland kommt, vermehrt; aber die Geſammtzahl der Bethäuſer iſt trotz— 
dem durch Eingehen anderer nur von 152 auf 157 geſtiegen. Die Geldbeiträge ſind 
hinter denen des Jahrs 1885 um 9522 Mk. zurückgeblieben, von welchem Minderbetrag 
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5236 ME. auf Deutſchland und 4286 Mk. auf das übrige Bundesgebiet entfallen. Da 
in Deutſchland 264,138 Mk. von 18,710 Mitgliedern aufgebracht worden ſind, ſo macht 
das durchſchnittlich auf den Kopf circa 14 Mk. In 469 Sonntagsſchulen werden 
19,259 Kinder (von denen 12,808 auf Deutſchland kommen) von 1398 Lehrern und 
Lehrerinnen unterrichtet. In ſieben Gemeinden in Deutſchland beſtehen noch keine 
Sonntagsſchulen. Die Zahl der Gemeindemitglieder iſt von 32,244 auf 33,451, alſo 
nur um 1207 im Jahr 1886 gewachſen. Zwar ſind 2530 durch die Taufe, 444 durch 
Wiederaufnahme hinzugekommen, aber dagegen ſind 496 geſtorben, 311 ausgewandert, 
147 haben ſich zurückgezogen und nicht weniger als 953 mußten ausgeſchloſſen werden. 
Die Bewegung iſt alſo gegen die Jahre 1883 und 1884, wo 3372 reſp. 3546 Taufen 
ſtattfanden, und namentlich gegen die Jahre 1881 und 1882, wo die reine Zunahme 
2147 reſp. 2108 Glieder betrug, ſehr erheblich zurückgegangen. Die Zahl der Prediger, 
Aelteſten, Miſſionare und Kolporteure beträgt 248, denen noch 454 Helfer, die haupt⸗ 
ſächlich für die Stationen beſtimmt ſind, zur Seite ſtehen. So weit die Kirchenzeitung. 
Man merkt ihrem Bericht das Beſtreben an, ſich mit einem Rückgang der baptiſtiſchen 
Bewegung zu tröſten. Doch ſcheint dieſelbe noch lebenskräftig genug zu ſein. Am 
allerwenigſten ſpricht dagegen, daß „nicht weniger als 953 ausgeſchloſſen werden 
mußten“. Die Baptiſten ſcheinen in den europäiſchen Ländern mehr auf Zucht zu halten 
als hier in America. F. P. 
Kirche oder „Verwaltungsorganismus“? Das „Breslauer Kirchenbl.“ ſchreibt: 
Der Vereinstag zu Stettin am 29. Juni d. J. brachte einen Vortrag über die größere 
Freiheit der Kirche. Der Redner ſagte, nach der „Evang. KZ.“: „Eine Kirche ohne 
Bekenntniß fet eigentlich gar keine Kirche, die Landeskirche fet Verwaltungsorganismus, 
in welchem die zwei evangeliſchen Kirchen ſtecken.“ Ein anderer Redner meinte, dieſen 
„Verwaltungsorganismus“ könne man dennoch wohl „Kirche“ nennen! Der erſte Red⸗ 
ner nur hat Recht. Nach evangeliſchem Begriff gehört zur „Kirche“ die Bekenntnißeinheit. 
Aus der Pfalz. In der Pfalz will man nun auch das Lied „Ein feſte Burg“ in 

eine neue Auflage des pfälziſchen Geſangbuchs aufnehmen. Das kam ſo: Bei einer Be⸗ 
zirksſynode hielt Decan Dr. Leyſer einen Vortrag über dieſes Lied und begeiſterte dadurch 
die Verſammlung ſo, daß ein Antrag, das Lied in eine neue Ausgabe des Geſangbuches 
aufzunehmen, „faſt einſtimmig“ angenommen wurde. Die Luthardt'ſche „Kirchen⸗ 
zeitung“, welche dies berichtet, hat dabei „nur dieſes Bedenken, daß das genannte Lied 
ſich ſonderbar ausnehmen müßte in einem ebenſo an Glauben wie an Poeſie armen Ge⸗ 
ſangbuche, in welchem eine große Zahl von Liedern von dem Wiage von Nr. 267 iſt, 
in welchem es heißt: 

Brich jede Blume, die des Lebens 

Verſchlungne Pfade für dich ſchmückt! 

Sie blüht und duftet nicht vergebens, 

Nur der iſt weiſe, der ſie pflückt! 

Fi, Umſonſt blüht nicht die Roſenlaube, 

Der Gärten Schönheit jedes Jahr; 

Und nicht umſonſt färbt ſich die Traube, 

Sie beut dir ihre Freuden dar.“ F. P. 


Prozeß wegen einer Kirchenſteuer. In Hamburg hat das Landgericht die 
Entſcheidung gefällt, daß die vor einiger Zeit in der evang.⸗lutheriſchen Kirche Hamburgs 
eingeführte Kirchenſteuer nicht zu Recht beſteht. Ein angeſehenes Mitglied der Kirchen⸗ 
gemeinde wurde zum Steuerverweigerer und ließ es auf eine Pfändung und eine gericht⸗ 
liche Klage ankommen, welche dann gegen die Kirchenkaſſe ausfiel. Letztere wird ver⸗ 
muthlich beim Reichsgericht Berufung einlegen. Die „A. E. L. K.“, welche Vorſtehendes 
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berichtet, gibt nicht an, mit welchen Gründen das Landgericht die Rechtmäßigkeit der 
Kirchenſteuer beſtritten habe, wahrſcheinlich nicht mit den rechten Gründen. 
F. P. 
Transportable Kirche in Hamburg. Um an verſchiedenen Plätzen, wo es ſich 
als möglich und geboten herausſtellt, gottesdienſtliche Handlungen vornehmen zu 
können, hat ſich in Hamburg ein Committee gebildet, welches die erforderlichen Mittel 
zur Herſtellung einer transportablen Kirche in Eiſenconſtruction zuſammenbringen will. 
(A. E. L. K.) 
Baptiſtiſches Predigerſeminar in Hamburg. Am 6. Juli wurde der Grundſtein 
zu der baptiſtiſchen Predigerſchule in Hamburg gelegt. Ein Baptiſt in Cleveland, Ohio, 
hat 22,000 Mark für den Ankauf eines paſſenden Grundſtückes auf hamburger Gebiet 
geſchenkt, da in dem hamburger Staate die Baptiſtenmiſſion begonnen und Hamburg 
den Baptiſten zuerſt Religionsfreiheit gewährt habe. Zum Bau des Hauſes ſind noch 
40,000 Mk. erforderlich. (A. E. L. K.) 
Der bekannte Chiliaſt Paſtor Mühe hat in einem neulich erſchienenen Vortrage 
nachgewieſen, daß der Antichriſt im Jahre 1992 ohne allen Zweifel erſcheinen werde! 
(Breslauer Kirchenbl.) 
Feier von J. A. Bengels Geburtstag. Die 200jährige Wiederkehr des Geburts— 
tages J. A. Bengels wurde am 24. Juni in ſeiner Vaterſtadt Winnenden feſtlich be— 
gangen. Zum bleibenden Andenken an dieſen Tag hatte ein Committee durch die Hand 
des Prof. Kopp am Polytechnicum in Stuttgart die überlebensgroße Büſte Bengels in 
weißem Marmor ausführen und in der Kirche aufftellen laſſen. Den Sockel der Marmor- 
büſte ziert die einfache Angabe von Name, Geburts- und Todestag, das in ſeltener Weiſe 
für Bengel paſſende Wappen der alten Prälaten von Alpirsbach, das Kreuz auf dem 
Golgathahügel und in ein Herz gepflanzt, und endlich der Spruch Dan. 12, 3. Nach⸗ 
mittags 2 Uhr verſammelte ſich die Gemeinde und eine zahlreiche Schaar auswärtiger 
Feſttheilnehmer in der Schloßkirche zu einem Feſtgottesdienſt, in welchem Decan Geß 
aus Waiblingen, der Vorſtand der Diöceſe und zugleich ſelbſt ein Nachkomme Bengels, 
über Hebr. 13, 7. 8. die Predigt hielt. Nach dem ebenfalls von Decan Geß geſprochenen 
Gebet brachte der Kirchenchor von Winnenden die große Doxologie von Bortniansky zur 
Aufführung, worauf Prälat von Merz von der Kanzel aus in einer Feſtrede das Lebens— 
bild Bengels den Zuhörern vorführte. Ein gemeinſamer Geſang ſchloß die Feier. Manche 
Feſttheilnehmer beſuchten noch das alte Helferhaus, die Geburtsſtätte Bengels, das ſich 
zu Ehren des Tages in ein feſtliches Gewand gehüllt hatte. Zahlreiche Nachkommen 
Bengels waren zu der Feier erſchienen. (A. E. L. K.) 
Oſtſeeprovinzen. Aus St. Petersburg kommt eine Nachricht, welche den Beweis 
liefert, daß es der Regierung auch um eine Ruſſificirung der lutheriſchen Geiſtlichkeit in 


den baltiſchen Provinzen zu thun iſt. Der Miniſter des Inneren, Graf Tolſtoi, hat 


nämlich den Gouverneur der Oſtſeeprovinzen beauftragt, der lutheriſchen Geiſtlichkeit in 
Erinnerung zu bringen, daß auch ihnen gegenüber die Forderung der Kenntniß der 
ruſſiſchen Sprache verpflichtende Geltung habe. (A. E. L. K.) 
Ofifeepropingen. Infolge des Antrags des livländiſchen Gouvernementsſtaats— 
anwalts hat der Senat beſchloſſen, gegen etliche lutheriſche Paſtoren das Gerichtsver— 
fahren einleiten zu laſſen, und zwar nicht durch das zuſtändige Conſiſtorium, ſondern 
durch das weltliche Gericht. Die Paſtoren ſind angeklagt, Kinder aus gemiſchten Ehen 
lutheriſch getauft zu haben, bevor ſie der ruſſiſche Prieſter getraut hatte, wodurch ſie 
nach den bisher noch nicht abgeſchafften Geſetzen Verbrechen gegen den „Glauben“ und 


gegen das „Familienrecht“ begangen haben. Der Senat ordnet an, daß ihre Sache 


vom livländiſchen Hofgericht außer der Reihenfolge, alſo ſofort vorzunehmen fet, wo— 
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durch die Beſtrafung ſolcher „Verbrechen“ als ſehr eilig und nöthig bezeichnet wird. So⸗ 
viel dem „St. Petersburgiſchen evangeliſchen Sonntagsblatt“ bekannt geworden, ſind 
35 Paſtoren in Livland ſolcher und ähnlicher „Verbrechen“ angeklagt, in Kurland und 
Eſthland aber mindeſtens ihrer 10, ſo daß im ganzen in den Oſtſeeprovinzen zwiſchen 40 
und 50 Paſtoren ſolcher verbrecheriſchen Handlungen angeklagt ſind, welche nur noch in 
Rußland als Verbrechen bezeichnet und beſtraft werden, ſonſt aber in aller Welt voll⸗ 
kommen freigegebene Handlungen ſind. Noch bis vor einigen Monaten, ſagt das Blatt, 
galt es nach unſeren Geſetzen für ein Verbrechen, den ruſſiſchen Unterthanenverband zu 
verlaſſen. Jetzt iſt der Austritt aus demſelben geſetzlich erlaubt und kein Verbrechen 
mehr. Hoffen wir, daß es auch bald für zeitgemäß erachtet werden wird, den Austritt 
aus der griechiſchen Confeſſion in eine andere geſetzlich zu geſtatten und dadurch der 
Seele dieſelbe Freiheit zu gewähren, wie ſie durch jenes Geſetz bereits dem Leibe zuge⸗ 
ſtanden worden iſt. (A. E. L. K.) 

Die Univerſität Dorpat zählte bei ihrer Gründung im Jahre 1802 nur 47 Stu⸗ 
denten, 1881 1292 und jetzt 1682. Davon ſind 7, Polen, 2 Ruſſen, die übrigen Deutſche, 
Eingeborene oder germaniſirte Eſthen und Letten. Von den 72 Profeſſoren, die 25 Jahre 
lang gewirkt, ſind nur vier Ruſſen, 16 aus dem Lande ſelbſt, die übrigen Deutſche. 

(A. E. L. K.) 

Dr. Kopp, bisher Biſchof von Fulda, bekannt durch ſeine Thätigkeit zur Her⸗ 
ſtellung des Friedens zwiſchen der Curie und dem preußiſchen Staat, iſt vom Pabſt zum 
Fürſtbiſchof von Breslau ernannt worden. 


Die päbſtliche „goldene Roſe“. In der „A. E. L. K.“ leſen wir: „Die vom 
Pabſt geweihte goldene Roſe, welche im vorigen Jahr der Königin-Regentin von Spanien 
überſchickt wurde, erhielt diesmal Frl. Caldwell in Waddington in den Vereinigten 
Staaten, die zur Gründung einer römiſch katholiſchen Univerſität 1,500,000 Doll. ges 
ſchenkt hat. Es iſt jetzt das zweite Mal, daß eine Bürgerliche die goldene Roſe erhält. 
Das erſte Mal empfing dieſelbe die Gattin des Generals Sherman.“ Wenn der Pabſt 
wirklich den Grundſatz befolgt, ſeine „goldene Roſe“ keinem „Bürgerlichen“ anzuhängen, 
ſo hat er auch in den beiden in Rede ſtehenden Fällen ſeinen Grundſatz nicht durchbrochen. 
Weder Fräulein Caldwell noch Frau Sherman iſt „bürgerlich“, da es in den ganzen 
Vereinigten Staaten aus Mangel des Correlats „Adelig“ keinen einzigen eee” 
lichen“ gibt. : 

Papiſtiſche Glockentaufe. Die „A. E. L. K.“ berichtet: „Am 30. Juni wurde die 
Weihe der Kaiſerglocke im Dom zu Köln durch den Erzbiſchof Dr. Krementz vollzogen. 
Mit den Pontificalgewändern bekleidet und mit Mitra und Stab ausgeſtattet, miſchte 
der Erzbiſchof zuerſt Salz mit Waſſer und weihte dasſelbe zur Abwaſchung der Glocke. 
Während deſſen recitirten die Zöglinge des Prieſterſeminars die Pſalmen 50, 53, 56, 66, 
69, 84 und 129, worauf die Abwaſchung der Glocke theilweiſe durch den Erzbiſchof und im 
übrigen durch Aſſiſtenten innerlich und äußerlich auf Leitern ausgeführt wurde. So⸗ 
dann wurden wieder fünf Pialmen recitirt: 143, 146, 148, 149 und 150. Hieran ſchloß 
ſich die Salbung durch den Erzbiſchof an, zuerſt der Außenſeite an ſieben Stellen in 
Kreuzesform mit dem heiligen Oele unter Abſingen des Pf. 28 und des Inneren mit 
vier Kreuzen mittels des heiligen Chriſams unter entſprechenden Gebeten. Alsdann 
ward Weihrauch und Myrrhe, angezündet im Rauchfaſſe, unter die Glocke geſtellt und 
Pf. 76 geſungen, dem ein Gebet des Weihenden und die Leſung von Luc. 10, 38—42, 
durch den Diacon folgte. Zum Schluſſe machte der Erzbiſchof nochmals das Kreuzes⸗ 
zeichen über die Glocke. Die Kaiſerglocke wurde, entſprechend den älteren Glocken 
Preciosa“ und ,Speciosa‘, mit dem Prädicat ,Gloriosa‘ bezeichnet.“ Luther ſagt 
in den Schmalkaldiſchen Artikeln: „Zuletzt iſt noch der Gaukelſack des Pabſtes dahinten, 
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von närriſchen und kindiſchen Artikeln, als, von Kirchweihe, von Glockentaufen, Altar 
ſteintaufen, und Gevattern dazu bitten, die dazu geben 2c. Welches Taufen ein Spott 
und Hohn der heiligen Taufe iſt, das man nicht leiden ſoll, darnach von Licht weihen, 
Palmen, Fladen, Hafern, Würz weihen ꝛc., welches doch nicht kann geweihet heißen noch 
ſein, ſondern eitel Spott und Betrug iſt, und des Gaukelwerks unzählig viel, welche wir 
befehlen ihrem Gott und ihnen ſelbſt anzubeten, bis ſie es müde werden, wir wollen da— 
mit unverworren ſein.“ F. P. 


Mehr papiſtiſche Kirchen für Berlin. Ein von Fürſt Ferdinand Radziwill und 
anderen unterzeichneter Aufruf fordert auf, einer „Vereinigung“ beizutreten, welche ſich die 
Aufgabe ſtellt, neue römiſch⸗katholiſche Kirchen in Berlin zu bauen. Die Bedürfnißfrage 
wird in dem Aufrufe in folgender Weiſe begründet: Berlin, deſſen katholiſche Bevölke⸗ 
rung gegenwärtig 110,000 Seelen zählt, iſt nächſt München und Köln die größte fatho- 
liſche Stadtgemeinde im Deutſchen Reiche. Die vorhandenen neun Gotteshäuſer, meiſt 
nur Kapellen, faſſen 10—11,000 Perſonen, fo daß, wenn in allen an jedem Sonn- und 
Feſttage drei Meſſen geleſen würden, doch nur etwa ein Fünftel der Katholiken ſeiner 
kirchlichen Pflicht genügen könnte. Dabei ſind nur 15 Kuratgeiſtliche vorhanden. „Daß 
Tauſende von Seelen bei dieſer Sachlage verloren gehen, iſt unvermeidlich, andererſeits 
aber auch zu begreifen, daß die Berliner Katholiken ſich nicht mit eigenen Mitteln die 
nothwendigen Kirchen ſchaffen können, da die ſtets ſteigende Einwanderung meiſt nur 
aus armen Arbeitern beſteht, und reiche Stiftungen mangeln.“ (A. E. L. K.) 


Pabſt und Kaiſer. In der „A. E. L. K.“ leſen wir: „Der Pabſt hat Kaiſer Wil⸗ 
helm und der Königin⸗Regentin von Spanien zwei der goldenen Medaillen zugeſchickt, 
die auf das neuliche St. Peter- und Paulsfeſt geprägt wurden und das Schiedsrichter— 
amt des Pabſtes im Karolinenſtreit, durch welches er ſich bekanntlich ſehr geſchmeichelt 
fühlt, darſtellen. Auch Fürſt Bismarck und der ſpaniſche Exminiſterpräſident Canovas 
haben dieſelben goldenen Medaillen zugeſchickt erhalten. — Der preußiſche Geſandte 
v. Schlözer hat dem Pabſt anläßlich ſeines bevorſtehenden Prieſterjubiläums ein eigen⸗ 
händiges Glückwunſchſchreiben des Deutſchen Kaiſers, ſowie eine ſehr koſtbare Mitra“ 
überreicht. „Letztere iſt“, wie der „Oſſerv. rom.‘ ſagt, „in feinſter Goldſtickerei mit ſehr 
viel Kunſt und Geſchmack ausgeführt und beſetzt mit Brillanten, Rubinen, Smaragden 
und Saphiren von großem Werthe.““ 


Lourdes⸗Waſſer. Die Buchhandlung von L. Auer in Donauwörth hat die fol— 
gende Anzeige veröffentlicht: „Zur gefl. Kenntnißnahme. Lourdes-Waſſer wird ſehr 
häufig in übermäßiger Quantität verlangt. Aus dieſem Grunde ſehen wir uns veran— 
laßt, wiederholt zu bemerken, daß im Bedarfsfalle einige Tropfen dieſes heiligen Waſ— 
ſers, mit wahrer Andacht angewandt, genügen, um in einem Leiden Hülfe durch die 
gnadenreiche Himmelsmutter zu lerlangen. Fünf bis ſechs Fläſchchen iſt das höchſte 
Quantum, welches wir für die Folge abgeben können.“ — Das iſt wahrſcheinlich nur 
eine geſchäftliche Speculation, um das „Lourdes Waſſer“ koſtbarer erſcheinen zu laſſen; 
auch bezahlt ſich der Handel begreiflicherweiſe beſſer, wenn er in „Fläſchchen“, anſtatt 
in Tonnen vor fic) geht. Sonſt wäre ſchon jedes beliebige Quantum von dem „heili⸗ 
gen Waſſer“ zu beſchaffen, da Donauwörth bekanntlich an der Donau liegt. F. P. 


Schweiz. Die ſchweizeriſchen Thierſchutzvereine führen in denjenigen Kantonen, 
in welchen ſich auch Juden befinden, die zäh an ihren traditionellen Gebräuchen feſthal⸗ 
ten, einen lebhaften Kampf gegen das ſogenannte rituelle Schächten, dem ſie den Cha⸗ 
rakter der Thierquälerei beimeſſen. Nachdem die Frage im Kanton Genf viel Staub 
aufgewirbelt hatte, beſchäftigte ſie auch die aargauiſche Bevölkerung, und neuerdings iſt 
ſie auch an den Bundesrath herangetreten, der ſie indeß wegen mangelnder Zuſtändig⸗ 
keit abgelehnt hat. Im Kanton Aargau gab es über den Gegenſtand eine heiße De⸗ 
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batte im Großen Rath. Die jüdiſchen Fleiſcher der Stadt Baden, die das Schächten 
beſorgten, waren vom Gericht in zwei Inſtanzen wegen Verletzung des Geſetzes über 
Thierquälerei zu Geldbußen und Gerichtskoſten verurtheilt worden. „Wenn die Iſrae⸗ 
liten“, heißt es in dem Urtheil, „auf alle Rechte aargauiſcher und ſchweizeriſcher Bürger 
mit Grund Anſpruch machen, haben ſie auch die ſittlichen Anſchauungen unſeres Volkes, 
dem ſie nunmehr auch in allen rechtlichen Beziehungen angehören, zu reſpektiren und ſo 
aati ſittlichen Anſchauungen, wie fie in dem Geſetz über Thierquälerei ihren geſetz⸗ 
lichen Ausdruck haben.“ Die Badener Juden verlangten nun, daß die Erlaubniß zum 


Schächten, die geſetzlich den jüdiſchen Gemeinden Lengnau und Oberendinger ertheilt 


iſt, auch ihnen gewährt werde. Aber obwohl ſich im Großen Rath mehrere Stimmen 
für das Schächten ausſprachen und ſeitens der Sanitätskommiſſion dasſelbe nicht als 
Thierquälerei aufgefaßt wurde, ſo wurde doch die Petition abgelehnt. Die orthodoxen 
Juden in Baden werden ihr Fleiſch alſo in Zukunft von auswärts beziehen müſſen. 
(A. E. L. K.) 

„Confeſſionsloſe“ Schulbücher in Frankreich. Die „A. E. L. K.“ ſchreibt: Der 
Pariſer Gemeinderath, deſſen radikale Zuſammenſetzung bekannt iſt, hat entgegen einem 
beſtehenden Decret des Unterrichtsminiſters, wonach die Einführung obligatoriſcher Lehre 
mittel in Schulen unterſagt iſt, eine Preisbewerbung ausgeſchrieben, welche die Pariſer 
Schulen mit einem obligatoriſchen confeſſionsloſen Rechenbuch und einer im gleichen 
Sinne ausgearbeiten Grammatik beglücken ſoll. Außerdem hat ſich der Gemeinderath 
jüngſt wieder mit der Verbeſſerung der Leſebücher beſchäftigt. Von radikaler Seite 
wurde die Klage erhoben, daß ſich in den Leſebüchern noch Stellen finden wie dieſe: 
„Bete die Gottheit an“, „Wenn du deiner Mutter gut biſt, wird Gott dich belohnen“, 
„Die Vorſehung läßt eine unglaubliche Menge Fiſche zur Welt kommen, wachſen und 
gedeihen“, oder Stellen von Voltaire wie die: „Als König iſt er das Muſter der Könige, 
als Chriſt iſt er das Muſter aller Männer.“ Obwohl entgegnet wurde, daß die Schul⸗ 
verwaltung ſchon das Mögliche gethan, indem ſie ſogar Dichter verbeſſert, z. B. in dem 
Lafontaine'ſchen Vers, „der kleine Fiſch wird groß, wenn Gott ihn leben läßt“, das 
Wort „Gott“ durch „man“ erſetzt habe, forderte der Gemeinderath doch den Leiter des 
ſtädtiſchen Schulweſens nochmals auf, die Verbeſſerung der Leſebücher gründlich durch⸗ 
zuführen. — Dagegen hat der republikaniſche Gemeinderath von Orléans den Antrag, 
die dortigen Schulen zu verweltlichen, abgelehnt und läßt die geiſtlichen Lehrer im Amte. 
Nur eine einzige Schule ſoll weltlichen Lehrern überwieſen werden. 


Synode der reformirten Kirche in Frankreich. Mitte Juni, bald nach der 


Generalſynode der lutheriſchen Kirche in Frankreich, wurde zu St. Quentin die 
Synode der reformirten Kirche eröffnet. Die Synode war eine „officiöſe“, keine 
„officielle“. Wegen der Uneinigkeit in der reformirten Kirche Frankreichs gibt es da- 
ſelbſt noch keine officielle, vom Staate als eine Vertretung der ganzen reformirten Kirche 
anerkannte, Generalſynode. An der officiöſen Synode betheiligen ſich zur Zeit 414 Ge⸗ 
meinden und 475 Paſtoren. Eine vom franzöſiſchen Cultusminiſter vollzogene An⸗ 
ſtellung eines „liberalen“ Docenten der Philoſophie an der Schule zu Montauban wurde 
von der Synode getadelt und beſchloſſen, energiſche Schritte zu thun, damit endlich dem 
Recht der Kirche, welche zu zwei Drittheilen einen poſitiven Profeſſor vorgeſchlagen 
hatte, ein Genüge geſchehe. Es dürfte bald zu einem vollſtändigen Bruch mit der 
„liberalen“ Minorität kommen. Die Synode hat nicht nur ein neues ſtricteres Ordi⸗ 
nationsformular entworfen, ſondern auch beſchloſſen, daß die ihr zugehörigen Paſtoren 
der Ordination ſolcher Candidaten, welche ſich der (poſitiven) Synode nicht anſchließen, 
nicht mehr beiwohnen ſollen. Die Finanzlage der Synode ſcheint eine ſehr gute zu 
ſein. Die „poſitiv gerichteten“ Theologieſtudirenden werden reichlich durch Stipendien 
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unterſtützt (in Montauban 1886 mit 38,943 Frs.), für den Fall der Trennung von 
Kirche und Staat wurde in St. Quentin eine Kaſſe gegründet, in welche innerhalb 
weniger Tage an 100,000 Frs gefloſſen ſind. Der 17. November d. J. ſoll als hundert— 
jähriger Gedächtnißtag des Toleranzedicts vom 17. November 1787 feſtlich begangen 
werden. f F. P. 
Freimaurerthum in der engliſchen Königsfamilie. Zu Ehren des Königin— 
Jubiläums in London fand am 13. Juni Nachmittags in der Royal Albert Hall unter 
dem Vorſitz des Prinzen von Wales, des Großmeiſters der vereinigten britiſchen Logen, 
eine Verſammlung von 6000 Freimaurern, die 1900 Logen vertraten, ſtatt. Der Prinz 
bemerkte in ſeiner Anſprache, daß ſeine Vorfahren, die vorhergehenden Souveräne von 
England, der Maurerei ſtets und gern ihre Unterſtützung hätten zutheil werden laſſen 
als einem zwar geheimen, aber nicht gefährlichen Bunde von Grundſätzen der Loyalität 
und Menſchenliebe. Der ſtellvertretende Großmeiſter, Earl von Carnarvon, befürwor— 
tete die Annahme einer Adreſſe an die Königin, indem er hervorhob, daß bis jetzt ſieb— 
zehn Prinzen königlichen Geblüts das Präſidium der britiſchen Freimaurer innegehabt; 
die Königin ſelbſt ſei Tochter eines Maurers, und ihr Enkel, Prinz Albert Viktor von 
Wales, habe am heutigen Tage der königlichen Kunſt durch ſeinen Beitritt gehuldigt! 
(A. E. L. K.) 
Der Pabſt und Italien. Der Cardinal⸗Staatsſecretär Rampolla hat unterm 
22. Juni an die päbſtlichen Nuntien über die vielbeſprochene Ausſöhnung zwiſchen dem 
Vatikan und Italien ein Rundſchreiben gerichtet, welches den Zweck hat und dieſen 
ſicherlich auch erreichen wird, den lange genährten Illuſionen über eine Beſſerung des 
Verhältniſſes zwiſchen den beiden feindlichen Gewalten in Rom ein Ende zu machen. 
Als eine bösliche Entſtellung der päbſtlichen Abſichten wird es bezeichnet, wenn die 
durch Leo XIII. an Italien gerichtete Aufforderung, „aus eigenem Antriebe die beleidigte 
Gerechtigkeit und die gegen die Unabhängigkeit und die Würde des heiligen Stuhles ge— 
richteten Schläge wieder gut zu machen“, durch die „Feinde des Friedens und die im 
Haſſe gegen die Kirche Erzogenen“ ſo ausgelegt werde, als wolle der Pabſt „auf jene 
höchſten Güter verzichten, welche er und ſeine Nachfolger nie und nimmer zurückzufor— 
dern aufhören können“. Der wahre Sachverhalt ſei vielmehr der, daß der Pabſt durch 
kein Wort und keinen Akt zu der abſurden Meinung Anlaß gegeben habe, daß er auf ſein 
weltliches Dominium verzichten könne. Im Gegentheil habe er bei vielen Gelegenheiten 
erklärt, was auch die ausdrückliche Anſicht des Episkopats und demnach der geſammten 
römiſch⸗katholiſchen Kirche ſei, daß die Wiedereinſetzung in ſeine weltliche Macht uner— 
läßlich fet. Enttäuſcht können durch die Erklärungen des Cardinals nur diejenigen wer— 
den, welche ſich durch die päbſtliche Allokution vom 23. Mai d. J. haben beirren laſſen 
und ernſtlich an die Möglichkeit geglaubt haben, daß der Pabſt auf ſeine weltlichen An— 
ſprüche verzichten und das neugebildete Italien anerkennen werde. Nur wer den Vati- 
kan nicht kennt, wird die Verſöhnungs und Friedensverſicherungen Roms für etwas 
anderes halten als für Mittel, die verlorene Herrſchaft wieder zu gewinnen. Wie übri⸗ 
gens der „Oſſervatore Romano“ mittheilt, iſt das Rundſchreiben, das gar nicht zur Ver— 
öffentlichung beſtimmt war, nur durch eine Indiscretion bekannt geworden. Das Docu— 
ment iſt nichts anderes als die theilweiſe Ausführung eines Schreibens, welches ſchon 
am 15. Juni der Pabſt an Cardinal Rampolla bei Uebernahme des Staatsſecretariats 
gerichtet hatte, und worin Leo XIII. demſelben die Verhaltungslinie vorſchrieb, die er 
gegenüber den verſchiedenen Nationen und darunter auch gegenüber Italien, dem ein 
Hauptabſchnitt gewidmet war, einhalten ſollte. Es iſt nicht unintereſſant, hieraus zu 
erfahren, daß der Inhalt des Rundſchreibens, das ſeitdem auch bekannt geworden iſt, 
direkt von Leo XIII. herſtammt, über deſſen Abſichten bez des weltlichen Dominiums 
nunmehr kein Zweifel mehr herrſchen kann. Auch Pius IX. hat nicht ſchroffer auf dem 


i 
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non possumus beſtanden und nicht unverſöhnlicher jedes Zugeſtändniß verweigert, 
als es Leo XIII. thut, der in dem Rundſchreiben nach einem hiſtoriſchen Rückblick auf 
die weltliche Gewalt des päbſtlichen Rom ſagt, die territoriale Souveränetät ſei die un⸗ 
umgängliche Bedingung jeder Löſung und Verſöhnung. Alle anderen Projekte ſeien 
unannehmbar, weil die territoriale Souveränetät⸗ allein eine wirkſame Garantie für die 
Freiheit des heiligen Stuhles bilde. 

Rußland. In der ruſſiſchen Geſetzesſammlung iſt ein Geſetz veröffentlicht wor⸗ 
den, durch welches das bisher gültig geweſene Verbot für Juden, Chriſten in ihre Dienſte 
zu nehmen, aufgehoben wird, unter der Bedingung jedoch, daß ſie dieſe ihre chriſtlichen 
Bedienſteten in keiner Weiſe an der Feier ihrer kirchlichen Feſte und Sonntage und Aus⸗ 
übung ſonſtiger gottesdienſtlicher Pflichten verhindern dürfen. Man hat darin eine 
Beſtätigung des Gerüchtes gefunden, wonach die Pariſer Rothſchilds ſich bereit erklärt 
haben, ihren Einfluß zu Gunſten der ruſſiſchen Werthe einzuſetzen, wenn den ruſſiſchen 


Juden dafür Erleichterungen und Erweiterungen ihrer ſtaatsbürgerlichen Rechte zuge⸗ 


ſtanden würden. (A. E. L. K.) 
Stundiſten in Rußland. Unter den inneren Sorgen Rußlands tritt die um die 
Ausbreitung der Sectirer gegenüber der orthodoxen Kirche wieder in den Vordergrund. 
Der Chef der Synodalkanzlei, Wirkl. Staats-R. Sabler, hat ſich nach dem Süden Ruß⸗ 
lands begeben, um daſelbſt an Ort und Stelle genauere Nachrichten über die Verbreitung 
des Stundismus zu ſammeln, der ſich in den letzten Jahren in zwei Kreiſen des Gouverne⸗ 
ments Kiew und in einem Kreiſe des Gouvernements Jekaterinoslaw außerordentlich 
verbreitet haben ſoll. Anhänger dieſer Gemeinſchaft beginnen auch bereits in der Krim, 
namentlich in der Umgegend von Sebaſtopol, Propaganda zu machen. (A. E. L. K.) 
Nekrologiſches. Am 21. Juni ſtarb in Trankebar in Oſtindien der bekannte 
Senior der Leipziger Miſſion Joh. Michael Nicolaus Schwarz. Er war in den letzten 
Jahren faſt ganz erblindet und daher ſchon ſeit 1884 emeritirt. Schwarz war 1813 zu 
Hagenbüchach in Bayern geboren und wurde nach ſeiner Ausbildung im Dresdener 
Miſſionsſeminar 1843 nach Indien ausgeſendet. Er hat Deutſchland nie wieder be⸗ 
ſucht, da er ſich meiſt guter Geſundheit erfreute und ſeine Heimath und Freundſchaft 
faſt ausſchließlich in Indien fand. Er hinterläßt eine Wittwe, aber keine Kinder. Herr 
Präſes Willkomm bemerkt in der „Ev.-Luth. Freikirche“ über den fel. Schwarz zum 
Theil aus eigener Erfahrung: „Er war ein unermüdlicher Arbeiter, der 42 Jahre 
unter der heißen Sonne Indiens thätig geweſen iſt, ohne jemals auf Urlaub in die 
Heimath zurückzukehren, ein liebreicher Vater der armen Heidenchriſten, ein väterlicher 


Freund der jüngeren Miſſionare, und der neueren Theologie von Herzen abhold. Sein 


Gedächtniß wird auch unter uns in Ehren bleiben.“ — Am 21. Mai d. J. ſtarb zu 
Najudupetta in Oſtindien der Probſt Mylius von der Hermannsburger Miſſion unter 
den Telugus. Mylius war urſprünglich von der Leipziger Miſſionsgeſellſchaft aus⸗ 
geſandt, und arbeitete fünf Jahre unter den Tamulen. Seit 1865 mit der Hermanns⸗ 
burger Miſſion verbunden, leitete er die Miſſion dieſer Geſellſchaft unter den Telugus 
21 Jahre. Er durfte bis an ſeinen Todestag thätig ſein. 


Corrigenda. 


Im Juli⸗ und Auguſtheft d. J. S. 206 etwa in der Mitte der Seite ſoll es heißen: 
Welt den Weizen verunzieren; und S. 207 Zeile 8 anſtatt „oben“: eben. 


